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Die Rache des Inka

Das Grauen von Santillana begann in einer Herbstnacht des Jahres 1975.

Der Abend war trüb und grau. Kalter Wind fegte von der Sierra Guadarama herab und durchkämmte Bäume und Sträucher. Wolken, schwarz wie Tinte, ballten sich tief über dem Horizont.

Auf der kurvenreichen Straße von Puento San Michel fuhr ein klappriger Lieferwagen.

Die Bezeichnung Straße war für den mit Schlaglöchern übersäten Weg ziemlich schmeichelhaft. Feuchter Sand knirschte unter den Rädern. Schwärzliche Pfützen spritzten auf.

Die Dunkelheit kam fast schlagartig. Gleichzeitig begann es zu regnen.

Miguel Roca schaltete die Scheinwerfer ein und dann die Scheibenwischer. Die verbrauchten, alten Wischblätter schadeten mehr, als sie nutzten. Sie zogen einen Schmierfilm auf die Frontscheibe.


Miguel Roca fluchte.

»Was ist denn?« fragte Carmen, seine Frau, und hob den Kopf. Sie hatte ein Nickerchen gemacht.

»Die verdammten Scheibenwischer«, knurrte Miguel tief über das Lenkrad gebeugt. »Man kann fast nichts sehen. Zum Glück sind wir gleich da.«

»Deine eigene Schuld. Du verschluderst alles«, nörgelte Carmen Roca. »Bei dir ist doch nichts in Ordnung.«

Wie auf ein Stichwort, begann auch der Motor zu husten. Er setzte aus. Der Lieferwagen rollte noch ein Stück und blieb dann stehen.

»Auch das noch!« jammerte Carmen.

Der Regen prasselte auf das Autodach. Der Abend war kalt und stürmisch, und die Wipfel der kahlen Bäume schaukelten hin und her.

Roca kratzte sich im Nacken. Die Situation war verfahren. Der Motor war in der Dunkelheit nicht zu reparieren. Außerdem hatte er auch kein Werkzeug dabei. Und laufen bei diesem Wetter…?

Plötzlich sah er den Lichtschein.

Er kam von dem dunklen hochaufragenden Gebäude, das ein Stück von der Straße entfernt stand.

Roca atmete tief durch.

»Das Schloß«, sagte er. »Vielleicht können wir da das Wetter abwarten. Ich frage mal nach.«

Er stieg aus, fluchte im Stillen auf sich selbst, weil er weder Mantel noch Hut hatte, zog sich die Jacke über die Ohren und rannte los.

Der kalte Wind peitschte ihm den Regen ins Gesicht. Sein Pfeifen und Heulen fing sich in den kahlen Wipfeln und dem Gemäuer des weitausladenden Gebäudes, auf das Roca zulief.

Braune Regenbrühe spritzte an Rocas Hosenbeinen empor. Er achtete nicht darauf. Seine Kleidung war sowieso völlig durchnäßt.

Miguel Roca erreichte das vom Wind geschüttelte schmiedeeiserne Tor. Es war nicht verschlossen. Er schlüpfte hindurch.

Schlamm und Wasser schmatzten unter seinen Füßen.

Eine breite Freitreppe führte zum Eingang. Zwei Stufen auf einmal nehmend sprang er sie empor. Ein mächtiger Löwenkopf mit einem Messingring an der hohen, zweiflügeligen Tür diente als Klopfer. Er betätigte ihn.

Ungeduldig wartete er. Aber es tat sich nichts.

Er klopfte noch ein paar Mal heftig, dann probierte er die geschwungene Klinke und stellte fest, daß die Tür nicht verschlossen war.

Don Marcelinos Dienstboten waren nachlässig. Der Schloßherr selbst war ja meist auf Reisen. Vielleicht ist überhaupt niemand da, dachte Roca. Dann erinnerte er sich, daß er ja Licht gesehen hatte.

Er zögerte nur einen kurzen Augenblick, dann trieben ihn Regen und Wind in das Gebäude.

»Hallo!« rief er. »Ist da niemand?«

Seine Stimme schallte durch eine riesige Halle.

Der Boden war schwarz-weiß gefliest. Vom Alter verdunkelte Bilder an den Wänden. Ritterrüstungen schimmerten. Weiter hinten, verlor sich alles im Dunkel.

Roca fröstelte. Er rief noch einmal: »Hallo!«

Seine Stimme verhallte. Keine Antwort.

»Mist, verdammter!« knurrte Miguel Roca. Er wollte sich gerade umdrehen und hinausgehen, da entdeckte er den Lichtschein, den er schon vom Auto wahrgenommen hatte. Er kam von der oberen Etage.

Eine freischwebende Treppe an der rechten Hallenseite führte hinauf.

Entschlossen tappte Roca durch das Dunkel und stieg die Stufen empor. Er erreichte einen langen Gang, von dem viele Türen abzweigten. Eine stand offen. Von dort kam das Licht.

Miguel Roca blickte in einen Raum mit alten kostbaren Möbeln. Schwere, mit mattgoldenen Ornamenten verzierte Vorhänge an den Fenstern. Auf einem Tisch stand ein silberner Leuchter, in dem drei dicke schwarze Kerzen brannten. Die Flammen bewegten sich unruhig.

Rocas Blick fiel auf ein Bild, das an einer sonst völlig kahlen Wand hing. Es war ein Kupferstich, einen Totenkopf darstellend. Grotesk grinste der Schädel aus dem Rahmen.

Das Bild stieß Miguel Roca ab und zog ihn gleichzeitig auf magische Art an. Er ging näher heran.

Obwohl er nie in seinem Leben vor irgend etwas Angst gehabt hatte, überfiel ihn Unbehagen.

Plötzlich fühlte er, wie der ganze Raum spürbar vibrierte. Das Bild wurde ohne sichtbare Einwirkung an der Wand verrückt und hing auf einmal schief. Ein riesiger Schatten wuchs hinter Roca empor… Er bekam einen Stoß, taumelte nach vorn, verlor das Gleichgewicht und stürzte gegen die Wand.

Überrascht und erschreckt erlebte der überrumpelte Mann etwas Unfaßbares. Sein auf die Wand prallender Körper traf keinen Widerstand.

Er versank in ihr wie ein Stein in einem dunklen Teich…

***

Ungeduldig wartete Carmen Roca auf ihren Mann. Sie schimpfte. Dann starrte sie wieder schweigend in das regnerische Dunkel. Es war ihr kalt. Fröstelnd zog sie die Schultern hoch und knöpfte sich ihren dünnen Mantel zu.

Der Regen ließ nach. Nur noch vereinzelt knallten dicke Tropfen auf das Wagendach. Die Frau kam sich vor, als würde sie in einer geschlossenen Keksdose sitzen und auf Miguel warten.

Warum blieb er nur so lange fort?

Sie hielt es nicht mehr aus und kletterte aus dem Fahrzeug. Schwach und fern kam ihr der Lichtschein vor, der aus einem der oberen Fenster des Schlosses fiel.

Bestimmt hatte sich Miguel dort festgeredet und sie vergessen. Das sah ihm ähnlich.

»Warte nur, Amigo. Ich werde dir den Marsch blasen wie schon lange nicht mehr.« Entschlossen schritt sie los auf das dunkle Gemäuer zu.

Sie verharrte plötzlich in der Bewegung. Lauschend hielt sie den Atem an, dann drehte sie langsam den Kopf.

Ihr Blick war auf eine kahle Buschgruppe am Wegrand gerichtet. War da eben nicht ein Schatten gewesen?

Carmen Roca schluckte. Sie war ein furchtsamer Mensch.

Ihr Blick war wie in Hypnose auf das langgezogene Gesträuch gerichtet. Dort bewegten sich jetzt mehrere schattenhafte Gestalten. Waren es Hunde, oder gar wilde Tiere?

Carmens Angst verstärkte sich. Mit fieberig glänzenden Augen starrte sie zu den schleichenden Schatten hinüber. In ihrem Kopf reihten sich wirre Gedanken aneinander. Sie beschloß, sich vorsichtshalber ins Auto zurückzuziehen, wandte sich hastig um, und erstarrte… Für den Bruchteil einer Sekunde glaubte sie einen furchtbaren Alptraum durchzumachen. Aber es war kein Traum - es war Wirklichkeit. Und es war eine grausige, schreckliche Wirklichkeit…

Männer versperrten ihr den Weg. Sie trugen nichts weiter, als einen Lendenschurz an ihren nackten Körpern. Ihre bemalten Gesichter waren scheußliche Fratzen. Ihre sehnigen Hände umkrallten Messer und Lanzen.

Das Schlimmste war die völlige Lautlosigkeit, mit der sie herankamen… Eine der unheimlichen exotisch aussehenden Gestalten setzte ein Rohr an die Lippen.

Ein buntgefiedertes Etwas schwirrte auf Carmen Roca zu. Gleich darauf spürte sie einen stechenden Schmerz in ihrer Brust.

Sie schrie nicht, stöhnte nicht einmal.

Lautlos kippte sie nach hinten und fiel mit dem Rücken auf den nassen schlammigen Boden.

Mit weitaufgerissenen, gebrochenen Augen starrte die Frau in den farblosen Himmel, wo sich die dunklen Wolken jagten.

Der Regen nahm wieder zu. Er klatschte auf ihr Gesicht, auf ihre Augen, die nichts mehr wahrnahmen, und auf ihre Kleidung, aus der ein dünner Blutfaden lief, der rauschend mit dem Regenwasser weggespült wurde.

Carmen Roca konnte niemandem mehr sagen, was sie erlebt hatte…

***

Gegen fünf Uhr morgens befuhr ein Arzt die schmale Straße. Er war mitten in der Nacht zu einem Schwerkranken gerufen worden, und hatte dort fast drei Stunden bleiben müssen. Auf der Rückfahrt nach Puerto San Michel wurde Doktor Nowarra zunächst auf den verlassenen Wagen am Straßenrand aufmerksam und wenig später auf den reglosen Körper, der ein paar Schritte vom Auto entfernt lag.

Doktor Bartolo Nowarra hielt sofort an. Er untersuchte die Frau, und erkannte auf den ersten Blick, daß hier nichts mehr zu tun war… Sein noch junges, ein wenig fahles Gesicht war wie aus Stein gemeißelt, als er zu seinem Wagen zurückkehrte und wenig später in raschem Tempo nach Puerto San Michel zurückfuhr.

Der Arzt benachrichtigte die Polizei, und gab seine Wahrnehmungen zu Protokoll. Er hatte eine Verletzung an der Brust der toten Frau festgestellt. Eine Wunde, wie von einer Pfeilspitze oder etwas ähnlichem herrührte.

Die Polizei war eine knappe halbe Stunde später am Tatort, Spuren sollten gesichert werden. Aber es gab keine. Man klopfte an die Türen des Schlosses. Die waren versperrt. Der Besitzer, Don Marcelino de Almagro war verreist. Die Dienerschaft beurlaubt.

Erst nach Stunden stellte sich heraus, daß Miguel Roca der Mann der Toten mit im Auto gewesen war. Der Verdacht fiel auf ihn. Man fahndete fieberhaft aber vergeblich nach ihm. Roca blieb verschwunden.

Das rätselhafte Verbrechen in der Nähe von Schloß Santillana del Mar blieb unaufgeklärt… Nach und nach verschwanden von da an, in dieser Gegend immer mehr Menschen. Sie stammten aus den umliegenden Dörfern. Aber auch Durchreisende waren darunter.

Die Polizei stand vor einem Rätsel…

***

Wer hätte auch daran gedacht, auf der anderen Seite des Erdballes nach den Verschwundenen zu suchen. In einer Geisterstadt mitten im Urwald… An einem Tag im Oktober 1978 tobte ein Sturm über die geisterhafte Stadt. Er pfiff um die riesigen Mauern deren einzelne Blöcke oft drei Meter lang und zwei Meter hoch waren. Die Häuser hatten seit unendlich langer Zeit keine Dächer mehr, und durch die leeren Fensterhöhlen pfiff der Gipfelwind der Anden.

Glatt, nackt und beeindruckend lagen die Überreste aus grauer Vorzeit… Machu Pichu! Der einsamste Ort der Welt!

Und doch herrschte auch hier Leben.

Am Rande der Stadt, neben den Häusern, Straßen, Treppen und Mauern aus Riesenblöcken, Neben den Toren in Trapezform, den Pfeilern und hohen Säulen lag eine riesige Baustelle.

Hier sollte ein Tempel gebaut werden für den sagenhaften Inkakönig Atahualpa!

In der großen Grube schufteten ausgemergelte Menschen in zerfetzter Kleidung. Sie arbeiteten in Gruppen. Eine warf den feuchten Sand aus der Sohle auf einen in halber Höhe der Grubenwand geschaffenen Vorsprung. Die zweite Gruppe füllte die immerfort anrollenden Karren der dritten Gruppe.

Es gab keine Pause. Niemand wagte aufzusehen.

Überall, unten im Loch, auf dem Vorsprung und dem ganzen Weg bis zu dem Tal in das die Erde gefahren wurde, standen die Aufseher.

Indios!

Bronzefarben glühten ihre Gesichter. Sie hielten Stöcke und Baumwurzeln in ihren Händen, und schlugen unbarmherzig auf jeden ein, der irgendwie ihr Mißfallen erregte.

Im Eilschritt wurden die vollen Karren zu Tal gefahren, und im Laufschritt ging es ohne Besinnen mit den leeren zurück.

Weiter! Immer weiter!

Es gab kein Halten, kein Absetzen, und kein Pardon… Wer alt, krank oder schwach war, wurde so lange geschlagen und gepeinigt, bis er sich unter Aufbietung seiner letzten Kräfte wieder erhob und weitertaumelte.

Die mörderische Jagd ging weiter…. Dafür sorgte eine riesige, in eine schwarze Mönchskutte gehüllte Gestalt, die von Zeit zu Zeit die Baustelle besichtigte.

Immer wieder stieg der schwarze Mönch vom höchsten Punkt der Stadt, dort wo die Spitze des Berges von einem mächtigen Turm gekrönt wurde, herab.

Stumm stellte er sich eine Zeitlang an den Rand der Grube, und ebenso stumm verschwand er wieder.

Die Aufseher warfen sich jedesmal lang auf den Boden und vergruben ihre Gesichter in den Sand. Erst wenn der Schwarze wieder verschwunden war, hoben sie ihre Köpfe und begannen wieder die Unglücklichen zu beschimpfen und zu traktieren.

Nur des Nachts, wenn die gequälten Arbeiter auf dem faulen Stroh in den Hütten lagen, hatten sie Ruhe vor den Schikanen.

Tagsüber aber war dieser Ort ein brodelnder Hexenkessel. Erfüllt von dem Schreien und Wimmern der Geschundenen und dem Wutgebrüll der Indios. Ein Inferno der Qual und der Angst. Eine entsetzliche Menschenmühle, in der die unschuldige, wehrlose Kreatur ausgepreßt wurde und erdrückt… Neben vielen anderen Arbeitern schuftete auch Miguel Roca in diesem Hexenkessel. Trotz der Beulen an seinem Kopf, den Wunden im verfärbten Gesicht und seinem abgemagerten Körper, war Roca der einzige Aufsässige in diesem unwirklichen Arbeitslager.

Als einer der Aufseher ihm an diesem Tag einen Fußtritt versetzte, sprang er ihn an. Aber ein Faustschlag des Indios fegte ihn weg wie eine matte Fliege.

Die übrigen Aufseher fielen mit ihren Knüppeln gemeinsam über ihn her. Sein Wehgeschrei schallte über die Grube, daß seine Leidensgenossen erschrocken stehenblieben und den Atem anhielten.

Wenig später schleiften die Indios ihn zu einer der Hütten am Rande der Baustelle, und warfen ihn hinein. Hohnlachend schlugen sie die Tür zu und ließen ihn in seiner Ohnmacht liegen.

Als Miguel Roca tief in der unheimlichen, stillen Nacht durch Schmerzen, Kälte und Hunger erwachte, waren alle Bedrängnis und Furcht von ihm abgefallen.

Langsam hob er den Kopf. Sein starrer Blick ging in die Runde. Der Mund mit den geschwollenen Lippen öffnete sich. Hinter dem schadhaften Gebiß drang leises Stöhnen hervor.

Mühsam kämpfte Miguel Roca sich hoch, und stand bald darauf wie ein schwankendes Rohr auf seinen Beinen. Er taumelte aus der Hütte, mechanisch, Schritt für Schritt. Ein armseliges Bündel Mensch… In einiger Entfernung flackerten Feuer. Von dort her drang ein monotoner Gesang an seine Ohren.

Ein Paar Herzschläge lang blieb er stehen und lauschte. Schauerlich klang der Gesang der Geisterindios in dunklen gutturalen Tönen durch die Nacht, die schwarz war wie Samt.

Geduckt schlich Miguel Roca weiter vorwärts. Er hatte ein Ziel, das er erreichen wollte, erreichen mußte. Sein Weg führte ihn bergauf. Keuchend und stöhnend kämpfte er sich weiter. Es ging höher, immer höher.

Der Gesang der unheimlichen Indios den der Wind, hinter ihm hertrug, wurde leiser, ehe er abrupt erstarb. Im nächsten Augenblick hörte er wütendes Gebrüll… Sie hatten entdeckt, daß er fort war!

Mit zusammengebissenen Zähnen kletterte Roca weiter. Seine Knie zitterten. Vor jedem Schritt mußte er die Festigkeit des Gerölls prüfen. Steine polterten in den Abgrund. Er hörte nicht ihren Aufschlag in der Tiefe. Seine Lunge ging wie ein Blaseblag.

Weiter, nur weiter… Noch ein letzter Aufstieg. Noch ein paar in den Fels gehauene Treppen, dann hatte er sein Ziel erreicht. Das Plateau mit dem Turm.

Von dort aus glaubte er, würde er wieder in seine Welt zurückkehren können. In die Welt, in der er gelebt hatte, bevor ihn eine höllische Macht hierher verschlagen hatte.

Er stöhnte, keuchte, schwankte weiter… Die Geisterindios waren ihm dicht auf den Fersen. Bedrohlich dicht. Aber vor der letzten Treppe blieben sie stehen. Sie wagten nicht, das Plateau zu betreten.

Miguel Roca erreichte sein Ziel.

Er sah die Steinsäule aus dem felsigen Untergrund aufragen. In seinem Kopf drehte sich alles. Nebel tanzte vor seinen Augen. Die Erregung schüttelte ihn.

»Intihuatana!« murmelte er mit bebenden Lippen. Roca hatte die Indios belauscht, die sich an ihren Feuern erzählten, wer dieses Wort ausspreche, könne durch die Felsnadel hindurchgehen in eine andere Welt. Er wußte nicht ob es klappen würde, aber er klammerte sich einfach an seine verzweifelte Hoffnung.

»Intihuatana!« stöhnte er, und wankte keuchend auf die Steinsäule zu. Kein Aufprall erfolgte. Er taumelte in die Säule hinein… Sein Körper verschwand wie in einer Nebelwand. Für Bruchteile von Sekunden schien sein Herz stillzustehen. Sein Atem stockte. Ich sterbe, signalisierte sein Hirn.

Plötzlich konnte Roca wieder frei atmen. Sein Herz klopfte wild wie nach einer großen Anstrengung.

Er hob seine Augen und stierte in die Runde.

Ein dämmeriger Raum. Wuchtige Möbel. Vorhänge an den Fenstern. Es war der Raum, in dem sich sein Leben vor langer Zeit auf so unheimliche Weise und so entscheidend verändert hatte.

Kalt spürte er die Mauer in seinem Rücken.

Er atmete tief durch. Dann stolperte er weiter. Nach drei Schritten wandte er noch einmal den Kopf - und schrak zusammen… Hinter ihm, in der Wand stand ein Skelett!

Es war groß. Über zwei Meter. Das Gerippe bewegte sich. Die knöchernen Arme schossen aus der Wand heraus und schienen ihn zurückreißen zu wollen…

***

»Mit dem Schloß stimmt etwas nicht, Senor. Wenn ich Ihnen das sage, können Sie das glauben«, bekräftigte der Wirt.

»Und Sie glauben, daß es mit Menschen, die in der letzten Zeit vermißt werden, zu tun hat? Daß sie vielleicht auf Schloß Santillana zu finden sind? Bedenken Sie, daß Don Marcelino ein untadeliger und angesehener Bürger ist.«

Der Mann, der das sagte war höchstens dreißig Jahre alt, hatte eine schlanke Figur, ein schmales Gesicht, aus dem ein paar helle, wache Augen blickten. Der junge Mann hatte schwarzes, welliges Haar und eine braune Gesichtshaut. Wenn er sprach, blitzten in seinem Mund eine Reihe Goldzähne.

Antonio Peralta war aus Madrid hierher gekommen. Nicht der Zufall hatte ihn in die Gegend von Santillana del Mar geführt. Er war Journalist und arbeitete als freier Mitarbeiter einiger Wochenmagazine. Die Geschichte der in der letzten Zeit in dieser Gegend vermißten Menschen interessierte ihn ungemein. Er versuchte auf eigene Faust Nachforschungen anzustellen. Hier bei Santillana hatte sich das Netz, das er ausgeworfen hatte, zusammengezogen.

»Da haben Sie allerdings recht«, knurrte der Wirt. »Don Marcelino ist ein anständiger Mann.«

Der Wirt hieß Felipe Roca und war fett. Sein praller Bauch spannte die schmuddelige Schürze, die er trug und an der man den eintönigen Speiseplan, der hier geboten wurde ablesen konnte. Danach gab es viel Tomatensoßen, Fischgerichte und Essen, bei denen Sahne eine große Rolle spielte.

»Don Marcelino braucht gar nichts damit zu tun haben. Meiner Meinung nach sind es Geister, die auf Schloß Santillana ihr Unwesen treiben.« Der fette Wirt kratzte sich im Nacken. Er sah sich ängstlich um, so als fürchte er, irgendein böser Geist möge ihn schon allein dafür strafen, daß er diese Worte aussprach.

»Was erzählen Sie da, Senor Roca? Sie wollen mir doch nicht einreden, daß Sie das im Ernst meinen?« fuhr Peralta auf. Er vollführte eine unwirsche Handbewegung. »Spukgeschichten und Gänsehäute verkaufen ist etwas für Romaneschreiber und Filmemacher. Das wollen wir erst einmal aus dem Spiel lassen.«

»Sie sind nicht von hier, Senor«, brummte der Wirt mit rauher Stimme. »Mein Bruder Miguel war der erste, der vor drei Jahren verschwand. Gerade heute muß ich dauernd an ihn denken.«

Felipe Roca fuhr sich durch das schwabbelige Gesicht. Seine kleinen Augen funkelten und befanden sich in steter Bewegung.

»Man sagt zwar, Miguel hätte seine Frau ermordet und wäre geflohen, aber das stimmt nicht«, murmelte er beklommen.

»Die Geschichte kenne ich.« Antonio Peralta runzelte die Stirn. »Was das Schloß betrifft, so werde ich mich dort einmal umsehen.« Er trank das Glas mit rotem Wein aus das er sich bestellt hatte und erhob sich. Er zahlte.

»Danke, Senor«, sagte der Wirt. »Denken Sie an die Geister von Santillana. Es sollen die Geister von toten Indios sein…«

Verdammter Aberglaube, dachte der Reporter, obwohl ein wenig Skepsis und Unbehagen sich in ihm festgesetzt hatte, so sehr ihm das auch gegen den Strich ging.

Vor dem Wirtshaus dämmerte es. Peralta stieg in seinen staubbedeckten Wagen. Zum Schloß waren es knapp drei Meilen. Er würde sie in wenigen Minuten geschafft haben.

Die Gegend war bergig und die Straße darum kurvenreich. Als Peralta die halbe Strecke hinter sich hatte und sich interessiert die Gegend ansah, zuckte er plötzlich zusammen… Aus einem Gebüsch am Straßenrand taumelte ein Mann!

Du lieber Gott, wie sieht der bloß aus, dachte der Journalist.

Der Mann am Straßenrand bot einen Anblick, der Steine erweichen konnte. Das eine Auge dick verschwollen und blutverkrustet, das andere ein blau- und schwarzumrandeter Schlitz über den bleichen und hohlen Wangen. Die eingesunkene Gestalt steckte in einer verdreckten und zerfetzten Kleidung.

Für den Bruchteil einer Sekunde trafen sich Peraltas Augen und die des Fremden. Er sah einen flackernden, entsetzten Blick, ähnlich dem eines gestellten Wildes, das jeden Augenblick den Fangschuß des Jägers erwartet.

Eine wandelnde, menschliche Ruine, kurz vor dem Einsturz, schoß es Antonio Peralta noch durch den Kopf. Im nächsten Augenblick geschah es… Er verlor in der scharfen Kurve die Herrschaft über sein Fahrzeug. Es schleuderte von einer Straßenseite zur anderen. Dann prallte es gegen einen Baum, überschlug sich einmal und blieb halb im Wald, mit den Rädern wieder nach unten, liegen.

Antonio Peralta lag quer über dem Sitz. Kalt, starr, wie tot…

***

England hatte an diesem Tage ungewöhnlich warmes Wetter erlebt. Selbst jetzt, am Abend waren die Temperaturen noch annehmbar. Viele Fenster waren geöffnet in der Riesenstadt London, die im Lichterglanz strahlte.

Im Living-Room der luxuriösen Wohnung in der Gloucester-Gate saßen zwei junge Menschen und starrten auf den Fernseher.

Frank Connors und seine langjährige Freundin Barbara Morell.

Frank Connors war ein Mann, der die schönen Dinge des Lebens liebte. Aber er kannte auch die Schattenseiten. Auf seltsame Art geriet er immer wieder in unheimliche Abenteuer. Viele gefährliche Begegnungen mit den Kräften der Hölle hatte er schon hinter sich.

An diesem schönen Abend aber dachte Frank an nichts Böses.

Es war still bis auf die Stimme des Nachrichtensprechers. Dann flimmerten Bilder von einem Rummelplatz über die farbige Mattscheibe.

In die dudelnde Hintergrundmusik mischte sich Barbara Morells Stimme.

»Stell den Kasten aus, Frank.«

»Warum denn? Gleich kommt ein alter Film mit John Wayne.« Frank Connors gähnte.

Er staunte nicht schlecht, als er sah daß Barbara sich einfach die Fernbedienung nahm und das Gerät ausschaltete.

Stille!

Barbara Morell stand langsam auf. »Sieh mich an, Frank. Ich habe mit dir zu reden. Ich halte es für das Beste, daß wir uns für eine Weile trennen.«

Er stemmte sich in die Höhe. Fassungslos sah er seine Freundin an.

Barbara nickte. »Ja, ich meine das so, wie ich es sage.«

»Ja, aber warum, Darling?« Er legte seine Hände um ihre Schultern und wollte sie zu sich heranziehen.

Abrupt riß Barbara Morell sich von ihm los. »Ich weiß genau, daß ihr Männer es nicht so genau haltet mit der Treue. Aber dein Verhältnis mit Dolores Rivaz geht mir einfach gegen den Strich. Du mußt dich entscheiden. Entweder sie oder ich.«

Barbara stemmte ihre Arme in die Hüften. Sie sah ihn mit blitzenden Augen an und ließ sich durch keine beschwichtigenden Worte mehr überreden.

Wenig später schlug sie die Wohnungstür von außen zu.

Frank fluchte. Diese Weiber, dachte er ärgerlich. Eigentlich mehr aus Trotz ging er in die Diele und meldete ein Ferngespräch mit Madrid an.

Die Verbindung klappte.

»Dolores Rivaz«, klang leise und fern die vertraute weiche Stimme seiner schönen spanischen Bekannten.

Frank lächelte. »Guten Abend, Dolores. Wie geht es dir?«

Trotz der weiten Entfernung erkannte sie ihn an der Stimme.

»Ah, Frank. Es freut mich, daß du mich einmal anrufst. Gibt es etwas Besonderes?«

»Nein. Ich hatte nur Sehnsucht nach deiner Stimme.«

Eine kleine Pause.

»Ich habe auch Sehnsucht nach dir«, kam dann Dolores weiche, verwirrende Stimme.

Ganz plötzlich faßte Frank Connors einen Entschluß. »Ich komme dich besuchen, wenn du es möchtest«, sagte er.

Dolores antwortete, daß sie sich freuen würde, daß sie aber im Begriff wäre, ihre Mutter in Cordoba zu besuchen.

»Ich komme nach Cordoba«, versprach Frank und legte auf.

Ein tiefer Atemzug hob und senkte Frank Connors breite, muskulöse Brust.

Er freute sich auf Spanien - und auf Dolores.

Wenig später stellte er das Radio an. Er drehte so lange am Knopf des leistungsstarken Gerätes, bis er einen spanischen Sender empfing.

Orgelmusik. Eine Frau sang. Spanische Laute, in einem weichen, verhaltenen Alt.

Frank lauschte. Ein eigenartiger Zauber umfing ihn plötzlich. Dem Gesang haftete etwas Mystisches an.

Wie der leise, klagende Ton, den der Wind über Abgründe trägt, wirkte die Melodie des zarten, schwermütigen Liedes. Der Text erzählte von einem Dorf, über den ein Fluch lastet. Ein Ort, aus dem die Bewohner spurlos verschwinden. Der Name des Dorfes kam zwei, drei Mal in dem Lied vor.

Frank Connors ließ die Worte über seine Zunge rollen. »Santillana del Mar«. Er hatte noch keine Ahnung, wie bald er genau dort in ein neues, aufregendes Abenteuer verstrickt sein würde…

***

Als Antonio Peralta wieder zu sich kam, war es stockdunkel um ihn. Er brauchte eine ganze Weile bis er begriff, was passiert war.

Er versuchte sich aufzurichten. Dabei hatte er das Gefühl, daß sein ganzer Körper von blauen Flecken übersät war. Sein rechtes Bein schmerzte höllisch, und seine Stirn zierte eine dicke Beule.

Das Glas der Uhr an seinem Handgelenk war zertrümmert. Die mit Leuchtfarbe bestrichenen Zeiger waren auf neunzehn Uhr vierundzwanzig stehen geblieben.

Peralta stöhnte. Übelkeit würgte ihn, und vor seinen Augen verschwamm alles.

Das ist eine Gehirnerschütterung, dachte er während er versuchte, aus dem Wagen zu kriechen.

Es war nicht leicht, aber schließlich schaffte er es. Ächzend und stöhnend befreite er sich aus dem Wrack.

Ein kalter Nachtwind blies ihm ins Gesicht. Aus der Dunkelheit nieselte es auf ihn herab.

Sein Schädel brummte. Er vermochte nicht klar zu denken, wußte nur eins. Daß er hier nicht bleiben und auf Hilfe warten wollte.

Ein paar Schritte weiter schimmerte schwach das schmale Band der Straße. Er humpelte darauf zu. Das Knie schmerzte erbärmlich, und Peralta mußte sich zwingen, nicht laut aufzuschreien.

Aber dann ging es mit jedem Schritt besser. Er humpelte am Rand der Fahrbahn vorwärts und sah schon bald an der rechten Seite einen gelblichen Lichtschein durch die entlaubten Kronen der Bäume fallen.

Er humpelte schneller. Das, was da vor ihm durch die regenverhangene Dunkelheit in verschwommener Helle schimmerte, war ein großes, mehrstöckiges Gebäude mit Zinnen und Türmen.

»Das müßte Schloß Santillana del Mar sein«, ächzte Peralta.

Die Rundbogenfenster an der Vorderfront gähnten dunkel und leer. Nur ein einziges erleuchtetes Fenster im ersten Stock versuchte mit kränklichem Schein gegen das Dunkel anzukommen.

Antonio Peralta, der sich eben noch nach einem Haus und hilfreichen Menschen gesehnt hatte, spürte beim Anblick des Schlosses ein seltsam bedrückendes Gefühl in sich aufsteigen.

Kahle Äste ragten über die Außenmauer. Das schmiedeeiserne Tor war nur angelehnt. Es quietschte in den Angeln als er es aufschob.

Peralta humpelte einen breiten ansteigenden Auffahrtsweg hinauf. Laub und Äste lagen herum. Er stolperte. Es fehlte nicht viel, und er wäre gestürzt.

Im Erdgeschoß des großen düsteren Gebäudes erhellten sich drei Fenster neben dem großen Haupteingang. Einer der hohen Türflügel öffnete sich, und ein ungewöhnlich großer und breitschultriger Mann tauchte vor dem gelben Licht im Hintergrund auf.

»Ist da jemand?« rief er.

Noch ehe Peralta sich melden konnte, hatte der andere ihn entdeckt und kam langsam die breite Treppe herab.

»Ich heiße Antonio Peralta, und hatte einen Autounfall«, erklärte der Reporter.

Sie standen zwei Schritte voneinander entfernt. Peralta erkannte erst jetzt sein Gegenüber richtig. Der Mann überragte ihn, der selber über einen Meter achtzig groß war, noch um eine Haupteslänge. Schultern hatte der Kerl wie ein Stier.

Ein Riese, dachte Peralta, der sich selber ein wenig mickrig vorkam.

Stumm schaute die übergroße Ausgabe von Mann auf ihn herab. Irgendwie schien Antonio Peralta sein Mißfallen zu erregen. Erst nach einer langen Musterung knurrte er widerwillig: »Na, dann kommen Sie schon.« Damit wandte er sich abrupt um. Er schritt die Treppe hinauf, ohne sich noch einmal umzusehen.

Kein sehr freundlicher Empfang, dachte der Reporter. Hoffentlich sind die anderen Schloßbewohner ein wenig umgänglicher. Sein Schädel schmerzte. Er stöhnte leise, während er dem anderen folgte.

Sie kamen in die Halle. An den hohen Wänden hingen wuchtige Bilder und mittelalterliche Waffen. Davor standen schimmernde Ritterrüstungen auf dem gefliesten Hallenboden.

Peralta nahm das alles nur durch einen Schleier wahr. Er hatte das Gefühl, sein Kragen würde ihm zu eng. Dann sah er nur noch den Riesen vor sich.

Das breitflächige Gesicht. Den vollkommen kahlen Schädel und die eisenharten Muskeln, die sich deutlich durch den Stoff des weißen, über der Brust offenstehenden Hemdes abzeichneten. Helle Augen starrten Antonio Peralta an. Augen wie Glas, leblos, starr und… Die schwarzen Wogen einer Ohnmacht griffen nach dem Reporter, rissen ihn mit, schwemmten ihn über die Schwelle des Bewußtseins in eine Welt, in der es keine Angst gibt, keine Schrecken und keine Schmerzen.

Er wußte nicht wie lange seine Bewußtlosigkeit gedauert hatte, als er erwachte. Die Umgebung hatte sich verändert. Er war in einem anderen Raum, saß in einem bequemen Sessel.

Noch tanzten Schleier vor seinen Augen. Durch die wabernden Nebel sah er die Gestalt des Hünen, daß ausdruckslose weite Gesicht und die wulstigen Lippen, jetzt von einem Grinsen verzogen. Das Grinsen wirkte grimassenhaft, ohne jeden Ausdruck.

Das Bild verschwamm vor Peraltas Augen… »Ich glaube, er ist wieder zu sich gekommen«, sagte eine Stimme.

Dann sah der Reporter einen anderen Mann. Er machte keinen gepflegten Eindruck. Die Krawatte war unordentlich gebunden, der dunkle Anzug wies speckige Stellen auf, und die Schuhe waren ausgetreten. Das tiefschwarze Haar des Mannes bildete einen starken Farbkontrast zu seiner hohen, hellen Stirn und der rötlichen Gesichtshaut.

»Wie fühlen Sie sich?« sagte er.

»Nicht besonders. Ich hatte einen Unfall.«

»Ja, natürlich! Einen Autounfall. Ich weiß«, murmelte der andere. »Ich bin übrigens Don Marcelino de Almagro. Das da ist mein Verwalter, Jose Ata. Wir werden Ihnen selbstverständlich helfen, so gut wir können.«

Don Marcelino war ein kleiner, dürrer Herr mit lebhaften Gebärden und einem etwas katzenartigen Gang.

»Ich werde Ihnen meine Tochter schicken. Sie hat Medizin studiert und kennt sich in diesen Dingen aus. Gedulden Sie sich nur einen Augenblick, Senor.« Don Marcelino wieselte zur Tür und verschwand.

Der riesenhafte Verwalter maß Antonio Peralta noch mit einem kalten Blick und folgte seinem Herrn.

Einen Augenblick war Peralta allein. Er riß die Augen auf und sah sich um.

Abgeschirmte Lampen erhellten den Raum nur mäßig. Er war mit schweren und gewiß kostbaren Möbeln ausgestattet.

Peraltas Blick blieb auf einem Kupferstich, der einen Totenkopf darstellte, hängen. Grotesk grinste der Schädel aus seinem Rahmen an der sonst kahlen, gegenüberliegenden Wand.

Der Reporter spürte etwas in sich eindringen, das ihn in Unruhe versetzte. Sein Blick hing starr an dem eingerahmten Schädel.

Auf unheimliche Weise kam plötzlich Leben in das Bild… Der Totenschädel saß auf einmal auf einem bleichen Gerippe, das einen seltsamen Tanz aufführte.

Die Knochenhände schienen Antonio Peralta zuzuwinken, näher zu treten…

***

Im Gasthof in Puento San Michel wurde in dieser Stunde gefeiert. Doktor Bartolo Nowarra verlobte sich mit Isabell, der Tochter des Wirtes Felipe Roca.

Es wurde spät. Gegen Zwölf verabschiedete Felipe Roca die letzten Gäste, die singend und vor sich hinlallend durch die Gasthaustür in die Nacht hinausschwankten.

»Das war eine schöne Feier«, grinste Felipe. Seine etwas borstigen Haare hingen ihm wirr ins Gesicht. Der nicht mehr saubere Hemdkragen klebte zerknittert an seinem Hals. Die dunkle Hose war mit Flecken übersät.

Der Wirt sah, daß auch Doktor Nowarra als allerletzter den Raum verlassen wollte. Er winkte ab.

»Moment, Moment, Compadre. Wir beide nehmen zusammen noch einen Schluck.« Er angelte eine noch halbvolle Weinflasche von einem der Tische.

»Nein, nein. Sie wissen doch, daß ich nicht viel vertrage«, wehrte Doktor Nowarra ab.

Der junge Arzt war ein hochaufgeschossener Mann mit asketischen Gesichtszügen. Er hatte seine kleine Praxis in Puento San Michel, behandelte aber fast alle Einwohner der umliegenden Dörfer. Rocas zukünftiger Schwiegersohn war derselbe Mann, der vor nun genau fast drei Jahren Felipes Schwägerin Carmen tot auf der Straße gefunden hatte.

Über diese Sache aber sprachen sie nicht gerne.

»Na, ja, Doktor. Ich sage immer, Schnaps ist bloß was für Erwachsene«, grinste der Wirt. »Aber einen müssen Sie noch mit mir auf die Lampe gießen, damit der Docht nicht trocken wird.«

Der junge Arzt zögerte.

»Keine Widerrede, Compadre.« Schon drückte ihn Felipe auf einen Stuhl. Der Wirt war berauscht vom Alkohol und der Freude, eine seiner Töchter bald unter der Haube zu haben. Er hatte noch zwei andere. Aber Isabell war ja nun bald versorgt.

In dieser seiner Hochstimmung wollte Felipe Roca noch nicht alleine sein. »Machen wir uns doch noch etwas Musik.« Er schwankte zu dem Radio, das neben Flaschen und Gläsern auf dem Regal hinter der Theke stand.

Im nächsten Augenblick schrillte aus dem Lautsprecher eine Koloraturstimme.

»Hören Sie sich die alte Ziege an, Doktor. Da wird einem ja die Milch sauer.« Felipe grinste und stellte den Kasten wieder ab.

Wind pfiff um das Haus. Regentropfen klopften gegen die Fensterscheiben.

»Jetzt muß ich aber wirklich gehen, Senor Roca«, murmelte der Arzt. »Ich habe wieder einen schweren Tag vor mir.«

Aber schon stand der Wirt wieder mit einem vollen Glas vor ihm.

»Noch einen Schluck auf den Weg, Junge. Wenn Sie mir den abschlagen, sperre ich Isabell in ein Kloster.«

»Ich werde mich hüten«, lächelte Doktor Nowarra etwas gezwungen.

»Salute!« Der Wirt setzte einfachheitshalber gleich die Flasche an die Lippen, und nahm einen kräftigen Schluck. Dann wischte er sich über den Mund.

»Ah! Das tut gut. Als ob einem ein Engelchen in…« Felipe unterbrach sich mitten im Satz. Die Flasche rutschte ihm aus den Händen und zerschellt klirrend auf dem Boden.

Doktor Nowarra fuhr herum. Beide Männer schluckten. Ihren Blicken bot sich eine Überraschung… Ein menschliches Wrack!

Es stand im Türrahmen, bewegte die Lippen, als ob es etwas sagen wollte, brachte aber keinen Ton hervor. Machte dann einen Schritt, schwankte und fiel lang in den Raum.

»Du lieber Gott«, platzte Felipe heraus. »Der sieht ja zum Fürchten aus.«

Der Mediziner aber wurde blitzschnell aktiv. »Kommen Sie, Senor Roca, fassen Sie an.«

Sie schleppten den Fremden, der einen Unfall erlebt haben mußte, in einen Nebenraum und legten ihn vorsichtig auf ein Bett.

Doktor Nowarra zog dem Mann die blutbefleckten Fetzen vom Leib und flößte ihm etwas Wein ein.

Der Patient stöhnte. Langsam öffnete er die Augen. Sein Blick war verschleiert. Kein Wort kam über seine Lippen.

Felipe und Doktor Nowarra sahen auf den ausgemergelten Körper. Die ganze Haut war schwarz, grün und gelb. Felipes Blick glitt wieder hinauf zu dem Gesicht mit den entstellten Zügen. Er konnte sich des Gefühls nicht erwehren, daß er diesen Mann schon einmal gesehen hatte.

Mit einem Mal wurde er stocknüchtern!

»Das… Ich glaube… Aber das ist doch…«

»Was glauben Sie, Senor Roca?« wollte Doktor Nowarra wissen.

»Ich muß mich natürlich irren«, flüsterte Felipe Roca mit vor Erregung fiebernder Stimme. »Aber das da, könnte mein Bruder sein.«

Er holte tief Luft. »Mein Bruder Miguel…«

***

Antonio Peralta hielt den Atem an. Sein Herz hämmerte wild in seiner Brust. Trotz der Eiseskälte, die er spürte, standen dicke Schweißtropfen auf seiner Stirn.

»Guten Abend, Senor. Ich bin Maria de Almagro«, drang plötzlich eine weiche Frauenstimme an sein Ohr.

Das unheimliche Gerippe verschwand vor seinen Augen, und nur der Totenschädel starrte noch grinsend aus seinem Rahmen.

Mit einem Seufzer der Erleichterung löste Peralta seinen Blick von dem Bild.

Vor ihm stand eine junge Dame. Ihr weißes Kleid hob sich krass von dem dunklen Teppich ab.

»Bitte entschuldigen Sie«, lächelte sie. »Es war nicht richtig von mir, Sie so aufzuschrecken.« Maria de Almagro war noch sehr jung, hatte braune Augen und tiefschwarzes anliegendes Haar, das im Nacken zu einem Knoten gesteckt war.

»Aber, ich bitte Sie… Sie… haben… mich…«, brachte Peralta stockend hervor. Blutrote Schleier tanzten vor seinen Augen. Erneut griffen die schwarzen Wogen einer Ohnmacht nach ihm… Diesmal dauerte die Bewußtlosigkeit länger.

Minuten, Stunden. Peralta wußte später nicht mehr, wie lange er geschlafen hatte. Das Erwachen war wie ein Emportauchen aus einem tiefen schwarzen See.

Er spürte einen Verband um seinen Kopf und um sein rechtes Knie. Seine Abschürfungen, Prellungen und die kleinen Wunden waren von Maria de Almagro sachkundig behandelt worden. Er lag bequem in einem breiten weichen Bett und fühlte sich trotzdem ziemlich mies.

Zögernd nahm sein Gehirn die Arbeit auf. Erinnerungen kamen. Wie ein Film zogen die Geschehnisse des Abends noch einmal an seinem geistigen Auge vorbei. Das menschliche Wrack am Straßenrand… Der Unfall… Die unheimliche Vision mit dem Skelett an der Wand… Er dachte an die Worte des Wirtes. »Die Geister von Santillana…« Jetzt glaubte er fast daran. Hatten diese Geister etwas damit zu tun, daß Menschen verschwanden, sich einfach in Luft auflösten?

Der Reporter seufzte. In seinem Zustand würde er vorläufig nicht viel tun können, um dieses Geheimnis zu lüften. Er grübelte noch eine Weile, dann fiel er in einen unruhigen Schlaf.

Ein Geräusch weckte ihn.

»Peralta!« drang eine zwingende, seltsam monotone Stimme in sein Bewußtsein.

Langsam öffnete er die Augen.

Licht traf seine Pupillen. Tief in seinem Hirn wühlte ein dumpfer Schmerz. Er blinzelte heftig, aber erst nach ein paar Herzschlägen konnte er etwas erkennen.

Den riesenhaften Schloßverwalter!

Das grobflächige Gesicht mit den starren Augen hing über ihm, wie die Fratze aus einem Alptraum.

Antonio Peralta empfand weder Furcht noch Panik, noch versuchte er zu begreifen, was der Mann von ihm wollte. Sein Blick hing an einer kleinen funkelnden Glaspyramide, die vor seinen Augen hin und her schwang.

Das Ding war an einem dünnen Faden befestigt. Einen Faden, den der Riese in der Hand hielt. Er ließ die Pyramide pendeln, langsam, schwingend, monoton. Es glitzerte und gleißte, und Peralta fragte sich, woher das Licht kam, das sich in dem geschliffenen Glas brach.

»Schau auf die Pyramide«, hörte er Jose Atas Stimme. »Schau sie an, Peralta! Du siehst nichts anderes mehr. Nur diesen Gegenstand. Siehst du die Pyramide? Spürst du, wie sie schwingt? Hin und her… hin und her…«

Kleine Schweißtropfen perlten auf Antonio Peraltas Stirn. Wie ein glühender Nagel bohrte sich das Licht in sein Hirn. Er keuchte, krampfte die Finger in die Bettdecke, und irgendwo tief in seinem Inneren erwachte die Ahnung einer drohenden Gefahr.

»Nein!« stöhnte er. »Ich… will… nicht…«

»Schau die Pyramide an!« Die Stimme klang hart und zwingend.

Der Reporter konnte nicht anders. Er mußte gehorchen. Das pendelnde gläserne Ding zog seinen Blick magisch an. Wie hypnotisiert folgte er den gleichmäßigen Schwingungen mit den Augen.

Die kleine Pyramide versprühte Reflexe. Gleißendes Glas. Licht, das in ihn eindrang, sich in seine Gehirnwindungen bohrte.

Starr, wie tot lag Antonio Peralta auf seinem Bett. Nur in seinen Augen war Leben. Sie bewegten sich, folgten der kleinen Glaspyramide, die sich vor ihm ausdehnte. Die immer mehr zu wachsen schien und schließlich den ganzen Raum mit ihrem gleißenden Licht ausfüllte.

Wie Glockenschläge dröhnten die Worte des Riesen in seinem Schädel wieder.

»Hör auf meine Worte, Antonio Peralta! Du wirst jetzt genau das tun, was ich dir sage…«

***

Noch immer fiel aus den Fenstern des Wirtshauses gelblicher Lichtschein in die dunkle Nacht hinaus.

Zu Felipe Roca und Doktor Nowarra hatte sich die Wirtin gesellt. Eine dicke Frau, mit schweren Brüsten. Sie trug einen Morgenrock über ihrem Nachthemd. Ihre Füße steckten in ausgetretenen Pantoffeln. Graues Haar umrahmte wirr ihr erregtes Gesicht.

Der Mann auf dem Bett, dem alle Aufregung galt, war, nachdem er sich mit einem leeren Blick umgesehen hatte, wieder in Bewußtlosigkeit gefallen.

War dieses armselige Bündel Mensch Miguel Roca…?

Alle starrten zweifelnd auf den Mann mit dem zerschundenen Gesicht, aus dessen Mund jetzt ein tiefes Stöhnen drang.

Doktor Nowarra hatte dem Patienten eine kreislaufkräftigende Spritze gegeben, die jetzt ihre Wirkung zeigte.

Miguel Roca kam zu sich. Aus den dunklen Nebeln vor seinen Augen, trat langsam die Umwelt hervor. Er sah drei erregte, besorgte Gesichter auf sich gerichtet. Erst schienen sie ihm fremd, aber nach zwei drei Atemzügen erkannte er eines…

Das Gesicht seines Bruders!

Eine wundersame Ruhe überkam Miguel Roca. »Felipe!« Der schmale Mund mit den geschwollenen, aufgesprungenen Lippen verzog sich zu einem zaghaften Lächeln.

»Mein Bruder!« Aufschluchzend ließ der Wirt sich auf den Bettrand fallen. Tränen sickerten durch seine Finger, die er vor das Gesicht schlug.

Der Anblick des robusten, schweren Mannes, der wie ein kleines Kind weinte, ging Doktor Nowarra zu Herzen. Er packte den Wirt an den Schultern und schüttelte ihn.

»Bitte, Senor Roca. Beruhigen Sie sich.« Er selbst schluckte.

Auch die Augen der Wirtin schwammen in Tränen.

Der einzige, der lächelte, war der Mann im Bett. Um so überraschender kam der Umschwung… Plötzlich verzerrte sich sein Gesicht. Die hervorquellenden Augen starrten auf die Wand an der linken Seite, als würde von dort aus etwas auf ihn zukommen.

»Seht doch! Was hat er?« rief die Wirtin erschrocken.

Miguels geschwollenen Lippen bewegten sich. »Er ist da«, flüsterte er leise.

Alles um ihn herum war zu einem verschwommenen Nebel geworden, aus dem sich eine dunkle, in eine Mönchskutte gehüllte Gestalt löste. Schwebend, ohne daß die Füße den Boden berührten, kam sie näher.

Keiner der drei anderen Menschen im Raum konnte die Zwiesprache verstehen, die nun einsetzte, und niemand sah Miguels Gesprächspartner… Miguel Rocas Blick war starr auf die Gestalt gerichtet. Seine zitternden Hände glitten auf der Bettdecke hin und her.

»Ich bin nicht mehr in deiner Gewalt«, flüsterte er. »Laß mich.«

»Meine Macht ist größer, als du geglaubt hast. Ich bin gekommen, um dich zu holen.« Die dunkle Kapuze klaffte auseinander, und Miguel sah, daß die lautlosen Worte aus dem Mund eines Totenschädels kamen.

Das Wirtsehepaar und Doktor Nowarra sahen von Grauen gepackt in das Gesicht mit den flackernden Augen. Sie spürten, daß etwas vor sich ging.

»Jetzt, wo ich zu Hause bin«, brachte Miguel Roca mühsam hervor. »Laß… mich… in… Ruhe…«

Sein Gegenspieler aber war unerbittlich… Er hob den Arm. Eine knochige Hand fuhr wie ein Speer aus dem weiten Ärmel der Kutte hervor.

»Du wirst mich begleiten! Du kannst nicht anders!«

Miguel Roca schloß unendlich langsam die Augen. Er war an jenem Punkt angekommen, wo der schwach glimmende Funken seines seelischen Widerstandes erlosch und einer völligen Apathie Platz machte. Wie ein fernes Wetterleuchten tauchte am dunklen Horizont seines Geistes die Erkenntnis auf, daß er verloren war. Die dämonischen Mächte waren stärker… Miguel spürte keinen körperlichen Schmerz mehr. Alle Bedrängnis und Qual fielen von ihm ab wie das Herbstlaub von den Bäumen. Seine Seele begab sich auf die Reise über den schwarzen Strom, in unerforschtes Land… In die Ewigkeit… ins Nichts…

***

Irgendwo schlug eine Uhr. Antonio Peralta hob den Kopf. Er war allein, und hatte nur noch eine verschwommene Erinnerung an das Geschehene. Hielt es für ein Traumerlebnis.

Er schlug die Bettdecke zurück und stand auf. Dabei überlegte er, warum er das tat, und hatte das Gefühl, daß etwas Entsetzliches mit ihm geschah. Etwas, wogegen er sich nicht wehren konnte.

Eine tiefe, gleichgültige Stimme sagte: »Nun, geh schon!« Die Stimme kam nicht von außen, sie war in seinem Kopf.

Peralta kam dem Befehl nach. Er setzte einen Fuß vor den anderen. Dabei hatte er keine Schmerzen, in seinem Hirn herrschte eine seltsame Leere.

Wie eine Marionette von einem unsichtbaren Faden gezogen, verließ Peralta das Zimmer. Seine nackten Füße platschten auf den Boden.

Er ging durch einen hohen, geräumigen Gang. Rechts zog sich eine Fensterreihe entlang, durch die das erste trübe Grau des Tages hereindrang. Links führten hohe Türen zu den einzelnen Räumen. Alles hatte etwas Gespenstisches, eine unheimliche Ausstrahlung, die er nicht definieren konnte. Ihm war, als würde etwas auf ihn lauern, wovor er sich fürchtete - dem er sich aber nicht widersetzen konnte.

Da! Sein Fuß stockte. Vor ihm war eine der Türen einen Spalt breit geöffnet.

Er zog sie ganz auf und blickte in denselben Raum, in dem er am Abend gewesen war.

Über dem runden Tisch am Kamin war ein weißes Tuch gebreitet, auf dem drei schwarze Kerzen standen. Die Kerzen brannten flackernd und der Totenschädel an der Wand schien sich in ihrem Licht zu bewegen. Unter dem Bild aber stand eine Gestalt… Maria de Almagro!

Sie lehnte an der Wand in einen dunklen Morgenrock gehüllt. Das flackernde Kerzenlicht umschmeichelte ihr blutleeres Gesicht.

Als sie den Eintretenden sah, entrang sich ihren Lippen ein kleiner Schrei. Der Ton hallte in dem stillen Raum gespenstisch wider.

»Was machen Sie hier, Senorita Almagro? Was geht hier vor?« murmelte Peralta heiser. Er spürte, daß er dem Geheimnis von Santillana del Mar ganz nahe war.

Die junge Frau rührte sich nicht. Stumm an die Wand gepreßt stand sie da. Nicht ein Wort drang aus ihrem Mund.

Der Reporter trat näher. »Sie wissen doch etwas. Bitte, reden Sie…«

Maria de Almagro wich zwei Schritte zur Seite.

Peralta wollte ihr folgen, aber es gelang ihm nicht. Wie an einer unsichtbaren Schnur gezogen, schritt er auf die rauhe kahle Wand zu. Die Mauer schien mit tausend Armen nach ihm zu greifen. Etwas unvorstellbar Grauenhaftes kam da auf ihn zu… Mit einer letzten verzweifelten Willensanstrengung versuchte der Journalist zurückzuspringen, aber es wurde nur ein Zucken seiner Glieder. Das Geschehen wurde immer unfaßbarer.

Seine Füße, die Hände, und der gesamte Körper tauchten in die massive Wand ein.

Sekunden später war Antonio Peralta verschwunden…

***

»Exitus!« murmelte Doktor Nowarra mit heiserer Stimme. Er fühlte sich seltsam betroffen. Dieses war kein gewöhnlicher Todesfall wie er ihn schon oft erlebt hatte. Der junge Arzt hatte nie an Geister, Teufel und Dämonen geglaubt, jetzt aber… Er blickte sich suchend um, als erwarte er Höllenwesen tanzen zu sehen. Aber er sah nur die erregten, von tödlicher Blässe überzogenen Gesichter Felipe Rocas und seiner Frau.

»Er ist tot«, flüsterte Felipe tonlos. Er fuhr sich mit der Hand über die Augen. Krampfhaft versuchte er seine Gedanken zu ordnen.

»Vielleicht bin ich auf dem Holzweg, aber der Teufel soll mich holen, wenn Miguel nicht vom Schloß gekommen ist. Was mir im Kopf herumspukt ist, daß Sie, Doktor, seine Frau Carmen auch genau vor dem Schloß gefunden haben. Was ist mit den anderen Verschwundenen? Sind sie auch dort?«

Die Worte übersprudelten sich. Felipes innere Erregung brach sich Bahn. Seine Stirnader schwoll bedenklich an.

»In einem solch großen Bau kann man allerhand Menschen verstecken.« Felipe Rocas Augen glühten. »Ich werde das feststellen«, stieß er heiser hervor.

Er stieß seine Frau zur Seite und rannte zur Tür, wobei er einen Stuhl umstieß, der polternd zu Boden stürzte. Er stampfte durch die Gaststube und durch den Haupteingang ins Freie.

»Felipe! Felipe! Was willst du tun?« rief die Wirtin verzweifelt hinter ihm her.

Schüchtern, wie ein junges Mädchen beim ersten Stelldichein, so stand der neue Tag über dem Dorf. In seinem ersten grauen Licht rauschte dünner Regen auf das Pflaster herab.

Der Alkohol in seinem Blut, das plötzliche Auftauchen und Sterben seines verschollenen Bruders hatten Felipe Roca so aufgewühlt, daß ihm das Unsinnige seines Handelns nicht bewußt wurde. Er war davon überzeugt, daß die Wurzel allen Unheils auf Schloß Santillana zu suchen war… Das wollte er jetzt aber genau wissen!

Felipe packte sich kurzerhand ein an einem Nachbarhaus abgestelltes Fahrrad, schwang sich hinauf und radelte los. Schnell blieb der Ort hinter ihm.

Der Regen klatschte auf die schlammige Straße, und Windböen schüttelten Bäume und Sträucher. Keuchend, und schwer in die Pedale tretend, kämpfte der Wirt gegen Wind und Regen an. Er hielt den Kopf gesenkt, und übersah deshalb das halb im Wald liegende Autowrack. Dann hatte er sein Ziel erreicht.

Die dunkle Silhouette des Schlosses lag vor ihm. Um diese frühe Morgenstunde rührte sich nichts. Nicht einmal eine Katze strich um die wie tot daliegenden Mauern und Gebäude.

Der Drahtesel flog achtlos in den Graben. Langsam stapfte Felipe durch das offenstehende Eisentor und den teilweise mit Gras bewachsenen Anfahrtsweg hinauf. Sein Blick glitt über die Zinnen und Türme, die aus Felsstein gehauenen schwarzen Mauern mit den vielen Fenstern, die von Staub bedeckt ihm wie blinde Augen entgegenglotzten. Alles war still… Totenstill!

Einen Augenblick blieb Felipe Roca zögernd stehen. Er fuhr sich mit den Fingern zwischen Hemdkragen und Hals. Eine Ahnung der Gefährlichkeit seines Unternehmens erfaßte ihn. Er erkannte, daß seine Handlungsweise im krassen Widerspruch zu seiner sonstigen Art vor sich lag.

Felipe Roca schüttelte den Kopf über sich selbst.

War er nicht immer jeder Gefahr gerne aus dem Weg gegangen? Nicht zu glauben, daß er, den Freunde manchmal spöttisch als Feigling bezeichneten, jetzt in seinen triefenden Kleidern vor diesem Steinhaufen stand. Seine Unsicherheit erhöhte sich. Warum war er überhaupt hier?

Er dachte an den Mann, der vor einer knappen Stunde vor seinen Augen gestorben und der sein Bruder gewesen war. Er mußte sich, verflucht noch mal, zusammenreißen.

Felipe gab sich einen Ruck, und setzte sich wieder in Bewegung. Langsam stieg er die ausladenden Stufen der großen Treppe empor. Seine Hand griff nach dem Knauf der schweren, mit großen Eisenbeschlägen versehenen Eingangstür. Er fühlte, daß die Tür nicht verschlossen war.

Die Bewohner von Schloß Santillana schienen keinen Wert darauf zu legen, sich vor der Umwelt zu schützen. Sie fürchteten weder Diebe noch Fremde.

Mit leisem Knarren schloß sich die Tür hinter Felipe. Er sah in die riesige Halle, die in schwaches fahles Licht gehüllt vor ihm lag.

Erneut beschlich ihn ein ungutes Gefühl. Es kostete ihn einige Überwindung, die Halle zu durchqueren. Immer wieder redete er sich ein, daß sein Bruder in diesem Schloß gefangengehalten und zu Tode gequält worden war. Irgend jemand mußte ja einmal etwas gegen die Verbrecher unternehmen. Mit diesen Gedanken gelang es ihm immer wieder, sich selber anzufeuern.

Langsam tappte Felipe Roca durch die dämmerige Halle. Undeutlich sah er die Schwerter, Lanzen und Hellebarden, die neben den großen dunklen Gemälden an den Wänden hingen. Davor die silbern schimmernden Rüstungen.

Da zuckte Felipe plötzlich zusammen… Ein leises, klirrendes Geräusch. Eine der Rüstungen bewegte sich, kam auf ihn zu. In der nächsten Zehntelsekunde war überall Bewegung… Unheimliche Gestalten tauchten aus dem Dämmer um ihn herum auf. Sie kamen aus den Wänden, schienen sich von den Deckengemälden über ihm zu lösen, und näherten sich ihm von hinten. Es waren zehn - zwölf. Sie sahen fremdartig und exotisch wie Indios aus, mit rötlich glänzender Haut und scheußlichen buntbemalten Fratzen.

Direkt vor Felipe Roca wuchs eine riesenhafte Gestalt in schwarzer Kutte empor. Sie wandte ihm das Gesicht zu. Leere, dunkle Augen gähnten ihm aus einem Totenschädel entgegen.

Unheimliche Geräusche erfüllten die Luft. Die Geister von Santillana drangen auf Felipe Roca ein…

***

Der Wirt schrie. Er schlug um sich, warf sich herum und stürzte los. Er wußte selber nicht, wie er aus dem Gebäude herauskam. Regen sprühte in sein Gesicht, und der Wind, der um die Mauern pfiff, zerrte an seinen Haaren, als er über den Anfahrtsweg zur Straße hinunterlief.

Ein Motorrad knatterte heran und hielt unmittelbar vor ihm. Doktor Nowarra, in Lederkleidung und Sturzhelm, saß auf der schweren Maschine.

Felipe schwang sich auf den Rücksitz.

»Machen Sie schnell, Doktor! Um Himmelswillen! Fahren Sie los!«

Jede von Felipe Rocas Bewegungen war von einem der vielen Fenster beobachtet worden. Haß, Verderben und Hohn lagen in dem Gesicht hinter der halbblinden Scheibe. Ein Gesicht, das keinem Menschen gehörte sondern einem Dämon aus den dunklen Urwäldern von Urubamba und Apurimac. Ein unheimliches Wesen, das an mehreren Orten gleichzeitig sein konnte.

In dieser Sekunde, als es durch die schmutzige Scheibe an der Vorderfront des Schlosses den davonrennenden Wirt nachsah, tauchte es an einer anderen Stelle auf.

An der Straße, einige hundert Schritte unterhalb des Schlosses wuchs die riesenhafte Gestalt von über zwei Metern neben dem ramponierten Wagen Peraltas wie ein großer Pilz aus der Erde empor.

Der Unheimliche stemmte seine breitausladenden Schultern gegen das Auto. Fast mühelos gelang es ihm, den Unfallwagen quer über die Straße zu schieben.

Das Motorrad mit den Männern donnerte heran. Vorn Doktor Nowarra, Felipe Roca auf dem Rücksitz klammerte sich mit beiden Händen an seiner Lederkleidung fest und schaute sich ängstlich um. Fürchtete, daß das Grauen aus dem unheimlichen Schloß noch wie eine Riesenpranke nach ihnen greifen würde… Die Gefahr aber kam von vorn!

Bartolo Nowarra, der geduckt im Sattel saß und den Gashahn gerade voll aufdrehte, sah das Hindernis viel zu spät. Riesengroß wuchs es vor seiner regenbeschlagenen Motorradbrille auf.

Er schrie auf. Wollte bremsen, den Lenker herumreißen. Nichts ging mehr… Nach einem grellen Kreischen und Quietschen dröhnte der dumpfe Knall des Aufpralls durch den stillen Morgen.

Während Doktor Nowarra und Felipe Roca über das Hindernis hinweg nach vorn geschleudert wurden, bohrte sich das Motorrad unter Knirschen und Krachen förmlich in das Auto hinein und blieb mit dem breiten Lenker im Inneren des Wagens verkeilt hängen.

Der Motor der Maschine schwieg, nur das frei in der Luft hängende Hinterrad bewegte sich noch.

In das leise Heulen des über die Bäume fegenden Windes mischte sich ein teuflisches Gelächter… Über Cordoba riß die Wolkendecke auf. Ein Sonnenstrahl fiel auf den Aero Puerto und die Maschine, die gerade gelandet war und aus der gerade die Passagiere den Jet durch den schwenkbaren Gang verließen. Unter den Fluggästen befand sich auch ein hochgewachsener, blonder Mann, Frank Connors.

In der Flughalle wurde er von einem zauberhaften Wesen mit brauner Haut und dunklen, bis auf die Schultern fallenden Haaren empfangen.

Dolores Rivaz, Beamtin der spanischen Polizei, die nicht nur hübsch war, sondern auch klug, fiel Frank Connors um den Hals.

»Es ist schön, daß du da bist, Frank«, flüsterte sie und hielt ihm ihre roten, samtenen Lippen hin.

»Ich freue mich auch«, sagte Frank nach einem Kuß, der ihm fast den Atem genommen hatte. »Ein paar Tage Urlaub mit dir ist eigentlich das Schönste, was ich mir vorstellen kann.«

Dolores Blick zeigte ohne Worte, daß sie dasselbe empfand. Eingehakt schritten sie los.

»Mein neues Auto«, sagte Dolores auf dem neben dem Flughafen liegenden Parkplatz, und zeigte stolz auf einen roten Fiat Dino. »Ich bin befördert worden, und verdiene jetzt viel mehr«, erklärte sie.

Franks Augen lagen mit Wohlgefallen auf ihr. »Wenn ich zu sagen hätte, würdest du Polizeipräsident dieses Landes«, lächelte er.

Sie stiegen ein und fuhren los.

Schon auf dieser Fahrt sah Frank viel von der interessanten Stadt. Cordoba trägt die deutlichsten maurischen Züge aller spanischen Städte. Sie fuhren über der alten römischen Brücke, die über den Guadalquivir führt. Das Leben pulsierte in der mehr als zweihunderttausend Einwohner zählenden Stadt. Fußgänger und Fahrzeuge bevölkerten die Straßen.

Dolores Rivaz, die ihren Wagen geschickt durch das Gewimmel steuerte, erklärte Frank die Sehenswürdigkeiten.

»Das ist die Mezquita«, sagte sie, als sie an einer riesigen Kathedrale vorbeifuhren. Sie fügte hinzu, daß der im maurischen Stil gebaute Koloß auf achthundertsechzig Säulen stände.

»Interessant«, nickte Frank, beeindruckt von der überdimensionalen Kathedrale. Er erlebte im Laufe der Fahrt noch einige steinerne Zeugen der bewegten Vergangenheit Cordobas.

Dolores steuerte den Wagen in eines der dunklen Gäßchen, die typisch für diese Stadt waren und hielt vor ihrem Elternhaus.

»Übrigens, ich habe etwas für dich mitgebracht«, sagte Frank ehe sie ausstiegen. Er kramte etwas aus seiner Jacke und hielt es seiner schönen Freundin unter die Nase.

Dolores Rivaz erkannte ein Etui. Sie nahm es zögernd und klappte es auf.

Zwei Ohrgehänge aus Türkisen, diese von großen Brillanten eingefaßt, funkelten ihr entgegen.

»Aber Frank«, flüsterte die hübsche Polizeiagentin. »Die sind ja echt.«

»Das wollen wir aber doch hoffen, daß sie echt sind«, entgegnete Frank Connors mit einem amüsierten Lächeln.

»Aber, die müssen doch ein Vermögen gekostet haben?«

»Nein, nein. Die habe ich im Ausverkauf bekommen«, grinste Frank.

»Ganz im Ernst! Glaubst du, daß du das machen kannst? Du bist doch kein Millionär«, stieß Dolores heftig hervor. Ihre Wangen waren gerötet, und ihre Augen versprühten ein Feuerwerk von Blitzen.

Der junge Engländer ließ das Gewitter lächelnd über sich ergehen. Erst als Dolores einen Moment schwieg, um Luft zu schöpfen, kam er zu Wort.

»Wenn ein junger Mann seiner Freundin eine Kleinigkeit kauft, wird sie, wenn sie klug ist, wie es sich für eine Polizeibeamtin gehört, Danke sagen und sich nicht über die Rechnung den Kopf zerbrechen.«

»Das wollen wir aber doch hoffen, daß du mich für klug hältst«, antwortete Dolores mit leiser, etwas vibrierender Stimme. Sie setzte hinzu: »Danke!«

Unter Neckereien und lustigem Wortgeplänkel stiegen sie aus und traten ins Haus. Dort wurde Frank Connors von Dolores’ Mutter herzlich begrüßt.

Sie war eine Dame mit eisgrauem Haar. Das Leben hatte einige Falten in ihrem Gesicht hinterlassen, aber sie war noch verblüffend schlank, und man konnte ihr ansehen, daß sie früher einmal genau so schön gewesen war wie ihre Tochter.

Sofort, nachdem sie Frank begrüßt hatte, wandte sich Senora Rivaz an Dolores. »Eben ist ein Telegramm für dich gekommen«, sagte sie.

Einen Augenblick später las Dolores Rivaz das Schreiben. »Der Urlaub ist schon wieder zu Ende«, murmelte sie traurig und reichte Frank das Papier.

Das Telegramm kam von Oberst Avara. Es war ein Einsatzbefehl für Dolores. Sie sollte Nachforschungen anstellen. Der Ort, zu dem sie befohlen wurde, hieß Santillana del Mar…

***

Für einen Augenblick war es stockfinster um Antonio Peralta. Ein unsichtbarer Ring preßte ihm die Brust zusammen und ließ seinen Atem stocken.

Plötzlich umflutete ihn greller Lichtschein!

Der Journalist schloß geblendet die Augen. Er spürte, daß er wieder Luft bekam, und atmete erleichtert auf.

Als er Sekunden später die Augen öffnete, glaubte er zu träumen… Eine fremdartige, gespenstische Landschaft breitete sich im Schein einer unnatürlich hell glühenden Sonne vor ihm aus.

Er stand auf einer Felsenplattform. An den Hängen um ihn herum ragten Mauern, Häuser, Türme auf - eine Stadt!

Weißer Granit leuchtete in der hellen Sonne. Im Hintergrund wechselte sich graslose Steppe mit kahlem Fels und dichtem Urwald ab.

Peralta preßte seine Augen zusammen und riß sie mehrmals wieder auf. Er kniff sich in die Wange, und spürte den Schmerz.

Nein, er träumte nicht!

Immer wieder ließ er seinen Blick in die Runde gleiten. Alles um ihn herum war unwirklich, wie tot. Nur ein kühler, um die Felsen wehender Wind streifte seine erhitzten Wangen.

Der Reporter fand keine Erklärung dafür, was mit ihm geschehen war und wo er sich befand. Mühsam versuchte er, die letzten Stunden zu rekonstruieren.

In schemenhaften Bildern kam die Erinnerung…

Der Autounfall… Das Schloß und seine merkwürdigen Bewohner… Die Wand… Ja, die Wand. Diese verfluchte Wand hatte ihn förmlich aufgesogen.

Antonio Peralta drückte seine Handflächen gegen die schmerzenden Schläfen. Von einer Wand verschluckt, das war doch Wahnwitz. Und jetzt diese gespenstische Höllenlandschaft um ihn herum…

War er etwa tot?

Aber nein! Wer tot ist, dem schmerzt nicht der Schädel. Dem klopft auch nicht das Herz bis zum Halse hinauf.

Mitten in seiner Ratlosigkeit und Verwirrung sah Peralta eine Gestalt hinter einer Felsennadel hervortreten.

Unendlich erleichtert atmete er auf, und lief auf den anderen zu.

Er war nicht mehr allein in dieser fremden Welt. Da war noch jemand in der gleichen Lage wie er.

Die Gegenwart eines lebenden Wesens erfüllte ihn mit Hoffnung. Nun würde er vielleicht eine Erklärung für das erhalten, was mit ihm geschehen war. Und dann würde er sicher auch wieder herausfinden aus diesem Alptraum.

Der Andere war reglos neben dem Felsen stehengeblieben. Er war unwahrscheinlich groß und in eine schwarze Kutte gehüllt. Das Gesicht wurde von der dunklen Kapuze überschattet und war nicht zu erkennen.

Peraltas Schritte wurden immer langsamer. In geringer Entfernung von der unbeweglichen Gestalt blieb er stehen.

Ein Gefühl der Bedrohung ging von dem Kapuzenmann aus. Peralta ahnte, daß sich hinter der Maskerade etwas unvorstellbar Grauenhaftes verbarg. Stumm und hilflos starrte der Reporter sein Gegenüber an. Er mußte sich mit Gewalt zusammenreißen, um seine Frage zu formulieren.

»Bitte, sagen Sie mir, wo ich hier bin?«

Im letzten Winkel seines Hirns hatte er noch die verrückte Hoffnung, daß sich alles als ein böser Scherz herausstellen würde.

Der fromme Wunsch sollte sich gleich darauf als Irrtum erweisen.

»Komm!« sagte der Unheimliche nur. Er drehte sich um und stieg eine in den Fels gehauene Treppe hinab.

Obwohl er sich dagegen sträubte, wurde Peralta wie ein Hund an der Leine an einem unsichtbaren Faden hinter ihm hergezogen. Er kam zu der bedrückenden Erkenntnis, daß seine Glieder nicht mehr ihm sondern einem fremden Willen gehorchten.

Wie eine Marionette folgte er dem Kuttenträger. Es ging über abbröckelnde Treppen, durch verfallene Straßen, an Mauern und riesigen Blöcken vorbei. Sie bogen um Säulen und Pfeiler herum und passierten trapezförmige Tore.

Ringsum herrschte Totenstille.

Keine Autos und keine Passanten belebten die mit Gräsern überwucherten Straßen der toten Stadt. Glatt und nackt, reglos und still. Als ein Überbleibsel aus grauer Vorzeit lag sie da, schon seit vielen tausend Jahren, von Menschenhand unverändert, nur vom Zahn der Zeit genagt.

Aber als sie um einen letzten großen Marmorblock am Rande der Stadt bogen, sah Peralta, daß es auch hier Leben gab.

Ausgemergelte Menschen arbeiteten von dunklen, fast nackten Gestalten angetrieben in einer Grube.

Vom blaßblauen Himmel herab brannte die unnatürlich hellglühende Sonne auf Schinder und Geschundene.

Antonio Peralta atmete tief durch und ließ die Schultern sinken. Er hatte die verschwundenen Menschen von Santillana gefunden…

***

Doktor Nowarra war bei dem Unfall in einen dichten Busch am Straßenrand geschleudert worden. Sturzhelm und Lederkleidung milderten seinen Aufprall. Nur wenige Sekunden blieb er benommen liegen.

Der Arzt richtete sich ächzend auf und tastete seine Gliedmaßen ab. Es schien alles in Ordnung. Sein nächster Gedanke galt Felipe Roca… Der Wirt lag acht bis zehn Schritte entfernt mitten auf der Straße. Er war halb auf die Seite gerollt. Seine rechte Körperhälfte berührte das Pflaster. Aus seinem rechten Ohr sickerte ein dünner Blutfaden. Er atmete nicht mehr.

Felipa Roca war tot!

Da war nichts mehr zu machen. Bedrückt wandte sich der junge Arzt ab und machte sich auf den Weg zum Dorf hinunter.

Erst jetzt spürte Doktor Nowarra, daß es auch bei ihm nicht ohne Prellungen abgegangen war. Er stöhnte, seine Schritte wurden immer langsamer.

Endlich tauchten die ersten Häuser des Ortes auf. Noch war die Straße leer. Nur in der Eingangstür des Wirtshauses stand, Furcht und Neugierde in den Gesichtern, eine kleine Menschengruppe, von der sich eine Person löste und auf ihn zulief.

Die Wirtin, Senora Roca, blickte Doktor Nowarra mit ahnungsvoll flackernden Augen an.

»Was ist passiert, Bartolo? Wo ist mein Mann?« Ihre Stimme zitterte.

Der Arzt stand mit hängenden Armen vor ihr. Er schluckte und schwieg. Von der Wirtshaustür kamen langsam Felipe Rocas Töchter heran. Isabell und ihre beiden Schwestern. Alle drei hübsche und etwas vollschlanke Mädchen.

Eine bedrückende Stille lag über der Szene.

»Um Gottes Willen! Sagen Sie doch was!« flüsterte die Wirtin.

Doktor Nowarra senkte den Blick und starrte auf seine Schuhspitzen. Es fiel ihm schwer, die schreckliche Nachricht loszuwerden.

»Sie müssen sich jetzt sehr zusammennehmen«, murmelte er schließlich. »Felipe Roca ist tot…«

Die Wirtin schrie auf. Sie verdrehte die Augen und sackte langsam in sich zusammen.

Doktor Nowarra konnte sie gerade noch auffangen. Kräftige Hände griffen zu und halfen mit sie ins Haus zu bringen.

»Das Schicksal hat deine Familie in den letzten Stunden hart geschlagen«, sagte Bartolo Nowarra wenig später zu seiner Braut. »Erst dein Onkel, und nun auch dein Vater…«

Dann machte sich Doktor Nowarra auf den Weg. Er mußte dem Dorfpolizisten Pedro Ortez den Unfall melden. Noch etwas anderes fiel ihm ein, das er vor dem Unglück gesehen, aber durch den Schock vergessen hatte. Das Autowrack. Es war ihm in den Weg geschoben worden…

***

Die dämonischen Mächte von Santillana setzten ihr zerstörerisches Werk fort. Kaum war Doktor Nowarra hinter der nächsten Straßenbiegung verschwunden, als ein heftiger Windstoß die am Straßenrand stehenden Korkeichen durcheinanderschüttelte und dicke Regentropfen durch die Luft trieb.

Zwischen dem starren Körper Felipe Rocas und den Unfallzeugen wuchs die Gestalt Jose Atas, des dämonischen Schloßverwalters, in die Höhe. Die Ereignisse die sich aneinanderreihten, waren jenseits der Grenze, die der menschlichen Vernunft gesetzt sind… Der Riese ging auf das Auto zu. Glasscherben knirschten unter seinen Füßen. Er beugte sich vor, näherte sich mit dem Gesicht der zertrümmerten Windschutzscheibe. Es zischte, und ein Feuerstrahl wie aus einem Flammenwerfer schoß aus seinem Mund in das Innere des Wagens.

Flammen flackerten aus den mit Glasscherben übersäten Sitzpolstern hoch. Es knisterte, und gelblichgrauer Qualm kroch aus den zerborstenen Fenstern. Das Feuer breitete sich in rasender Schnelle aus. Auch unter der Motorhaube drang schon Rauch hervor. Ein heftiger Windstoß ließ die ersten Flammen aus den Fenstern schlagen.

Jose Ata trat zurück und blickte triumphierend auf den Feuerball, der sich aus dem Autowrack und dem darin verkeilten Motorrad bildete.

Schwarzer Qualm wurde vom Wind fortgerissen, fegte in Fetzen über die Landstraße. Rußpartikelchen wirbelten umher.

Der Unheimliche grinste. Seine rechte Hand fuhr mit gespreizten Fingern in die Höhe. Aus seinem Munde drangen Worte in einer fremdartigen Sprache.

Durch das Prasseln des Feuers drangen plötzlich die Töne einer Flöte, mit einer fremden melancholischen Melodie.

Aus dem schwarzen Rauch bildeten sich Schatten, die zu menschlichen Körpern wurden. Fünf, sechs, ein ganzes Dutzend Figuren spie das Feuer aus. Gespenstisch, lautlos schlossen sie sich zu einem Kreis. Es waren, in dicke Ponchos gehüllte Männer. Sie trugen bunte Gürtel, an denen Messer und Flöten baumelten. Ihre starren Gesichter schimmerten fast dunkelblau.

Der Schloßverwalter winkte einen zu sich heran, der eine mit wunderbaren Verzierungen geschmückte Tonschale in der Hand trug. Mit ihm ging er zu dem Toten Felipe Roca.

Sie knieten neben der Leiche. Der Riese tauchte seine Fingerspitzen in die Tonschale, die zur Hälfte mit einer farblosen gallertartigen Masse gefüllt war. Er verstrich die Masse mit verhaltenen Bewegungen auf Felipes bleicher Stirn.

»Im Namen der Hölle sollst du neues Leben haben. Zu meinem Nutzen, und zum Schaden der Menschheit.«

Der Unheimliche schwieg. Seine Augen leuchteten auf, als er die kleine Bewegung sah.

Die Mundwinkel in dem bleichen Gesicht des Toten begannen zu zucken.

***

Rechts vom Gasthaus bog ein schmaler, mit unregelmäßigen Steinen gepflasterter Weg ab, den auf der einen Seite eine hohe Steinmauer begrenzte.

Bedrückt, voller trüber Gedanken stapfte Doktor Nowarra den Weg entlang. Vor einem kleinen Haus, dessen Schäbigkeit durch ein Spalier mit Kletterrosen gewildert wurde, blieb der Arzt stehen.

Ein keines Schild, das die Aufschrift »Policia« trug, hing neben der Eingangstür.

Die Tür war verschlossen. Doktor Nowarra donnerte mit der Faust gegen das Holz.

Nichts rührte sich. Der Bau lag wie ausgestorben.

Der junge Arzt schimpfte leise. Er blickte, mit der einen Hand die ihn streifenden Rosenranken beiseiteschiebend, durch das neben der Tür liegende Fenster.

Der Raum, in den er sah, glich einer dämmerigen Höhle. Ein Tisch, auf dem eine alte Schreibmaschine zwischen achtlos hingeworfenen Papieren stand, und ein paar wackelige Stühle bildeten das ganze Mobilar.

Doktor Nowarra trommelte abwechselnd gegen die Scheiben und gegen die Tür.

»Ja doch! Aufhören! Zum Donnerwetter!« tönte es dumpf.

Ein Riegel wurde zurückgeschoben, und die Tür öffnete sich knarrend. Im Rahmen stand ein dicklicher, nur mit Hose und Unterhemd bekleideter Mann.

Pedro Ortez, der Dorfpolizist. Er hatte einen behaarten Oberkörper und ein rotes verschwollenes Mopsgesicht. Eine gewaltige Fuselwolke umschwebte den halbbekleideten Ordnungshüter.

Ortez war als einer der letzten von der Verlobungsfeier aus dem Gasthaus gegangen und war noch immer blau wie ein Veilchen.

»Was ist denn los?« krächzte er heiser.

Bartolo Nowarras Gestalt verschwamm vor seinem glasigen Blick, ehe er ihn erkannte.

»Ah, Sie sind es, Doktor!« gröhlte er dann vergnügt. »Schon wieder munter, alter Junge?« Seine behaarte Tatze krachte auf Nowarras Schulter.

Ein wenig angewidert stieß Doktor Nowarra den betrunkenen Dorfpolizisten von sich.

»Halten Sie ihren Schädel unter Wasser, Ortez. Es ist einiges geschehen. Miguel Roca ist zurückgekommen und gestorben. Felipel Roca ist auch tot. Ein Unglück, vielleicht sogar ein Mord«, sprudelte der Arzt hastig hervor. Sein hageres Gesicht verzerrte sich.

»Wie, was?« murmelte der wackere Diener des Staates verständnislos, während er sich mit beiden Händen über seinen Speckbauch kratzte. Sein alkoholumnebeltes Gehirn konnte sich noch nicht zu der Leistung des Begreifens aufraffen.

Er brauchte einige Zeit und eine große Schüssel Wasser, in der er seinen Kopf tauchte, um das Geschehene halbwegs zu kapieren.

»Und das alles an einem Morgen«, knurrte er betroffen, während er sich mühsam in seine Uniform zwängte. »Felipe liegt also in der Nähe vom Schloß?«

»So ist es«, murmelte der Arzt tonlos.

»Ja, dann werde ich mal rauffahren.« Ortez leckte sich über die trockenen Lippen. Augenscheinlich hätte er sich lieber vorher noch einen Schnaps genehmigt.

Sein Wagen stand in einem offenen Schuppen neben dem Haus. Der Polizist setzte sich ans Steuer und startete. Aber erst nach einigen Versuchen und ein paar deftigen Flüchen sprang der Motor an.

»Fahren Sie mit, Doktor?« schrie Pedro Ortez.

Der Arzt winkte stumm ab.

Langsam rollte der Wagen die Gasse hinab durch das Dorf, in dem inzwischen die aufregenden Nachrichten die halbe Bevölkerung alarmiert hatte.

Die Leute standen in kleinen Gruppen zusammen und besprachen die Ereignisse. In allen Gesichtern flackerte Entsetzen und Erregung.

Pedro Ortez aber fuhr mit hohem Tempo in Richtung Santillana. Schon von weitem sah er die dunkle Rauchwolke.

Ein Stück entfernt von dem Haufen Blech, aus dem noch vereinzelt Flammen schlugen hielt er.

»Es hat gebrannt«, stieß er leise durch die Zähne. »Davon hat der Doktor gar nichts gesagt.« Er stellte den Motor ab, und stieg aus.

Dort, wenige Schritte weiter lag die Gestalt des toten Wirtes. Gerade, als er hinblickte geschah etwas… Der Tote bewegte sich!

Der Polizist hatte das Gefühl, als ob er einen unerwarteten Schlag in die Magengegend bekam. Die borstigen Haare auf seinem runden Schädel schienen sich alle einzeln zu sträuben. Ungläubig starrte er auf das, was da geschah.

Felipe Roca stemmte sich in die Höhe. Stand dann leicht schwankend auf seinen Beinen.

Pedro Ortez kam sich vor, wie ein Spielzeug aus Gummi, das Kinderhände zusammendrückten. Bin ich nur besoffen oder etwa verrückt, dachte er.

Langsam schlich sich in sein Hirn der Verdacht ein, daß Doktor Nowarra sich geirrt hatte. Vielleicht der Schock durch den Unfall? Bestimmt. Das war es… Nachdem der dicke Ordnungshüter sich von seinem ersten Schreck erholt hatte, atmete er auf. Er griff nach dem Arm seines Freundes, blickte in sein Gesicht, das mit tödlicher Blässe überzogen war.

»Wie fühlst du dich, Felipe. Hast du Schmerzen?«

Felipe Roca gab keine Antwort. Er schien die Worte nicht zu hören, oder ihren Sinn nicht zu verstehen. Aus seltsam kalten Augen sah er den Polizisten an.

Pedro Ortez schüttelte sich. Ihm lief plötzlich ein eisiger Schauer über den Rücken…

***

Dolores Rivaz gehörte einer Spezialabteilung der spanischen Polizei an. Sie wußte von den mysteriösen Fällen des Verschwindens von Menschen in der Gegend von Puerto San Michel und hatte Oberst Avara selbst gebeten, ihr diese Aufgabe zu übertragen. Aber natürlich erst nach ihrem Urlaub.

Die Herren in Madrid aber schienen es plötzlich sehr eilig zu haben.

»Sei nicht traurig, Goldschatz«, hatte Frank Connors gesagt, nachdem Dolores ihm auseinandergelegt hatte, was für eine Arbeit auf sie wartete. »Ich komme einfach mit dir, dann verbinden wir das Angenehme mit dem Nützlichen.«

Damit war die hübsche Polizistin widerspruchslos einverstanden. Beide hatten sich sofort auf den Weg gemacht.

Frank Connors saß am Steuer des Fiat. Trotz des schlechten Wetters war er guter Laune. Ausgelassen und fröhlich pfiff er während der Fahrt vor sich hin. Er freute sich, wenn er von Zeit zu Zeit einen Blick zur Seite warf und sah, daß Dolores ihn anlächelte.

Viele Ortschaften hatten sie schon hinter sich gelassen. Wieder einmal schlängelte sich die Straße in eine der vielen Kurven hinab in ein Tal, in dem ein Dorf lag.

»Das ist Puento San Michel«, erklärte Dolores. »Das Zentrum des Gebietes, in dem so viele Menschen in der letzten Zeit vermißt werden.«

»Ist es möglich, daß übernatürliche Kräfte im Spiel sind?« fragte Frank, während er den Wagen durch die Kurve zog.

»Schwer zu sagen.« Die Detectivin runzelte die Stirn. »Möglich wäre es immerhin.«

»In dem Falle, würde mich die Sache echt reizen«, knurrte Frank Connors, der die verbrecherischen Kräfte der Hölle haßte wie die Pest.

Im Augenblick aber hatte es noch keinen Zweck, sich in sinnlosen Spekulationen zu ergehen. Das war nur störend. Sie wollten möglichst unvoreingenommen an die Geschichte herangehen.

Die graue Wolkendecke riß auf und die Sonne brach durch. Sie fuhren in den Ort ein. Niemand schien hier zu arbeiten. Die Leute standen am Straßenrand und redeten wild gestikulierend miteinander.

Frank Connors hielt auf einem kleinen kopfsteingepflasterten Platz vor dem Wirtshaus.

Dort stand schon ein anderes Fahrzeug. Ein Peugeot mit hochgeklappter Motorhaube, Ein Mann stand dabei und starrte finster in das Innere.

»Haben Sie Schwierigkeiten?« fragte Frank freundlich.

»Wie? Ach so, ja. Ich habe den Stopfen der Ölwanne verloren. Das öl ist ausgelaufen, die Kolben festgefressen. Mist, verdammter.«

Der Mann, der das sagte, war etwa fünfzig Jahre alt und hatte eine Halbglatze. Sein grauer Haarkranz bildete einen merkwürdigen Kontrast zu seiner Gesichtshaut. Sie glich dunkelgefärbtem Leder. Die Narbe auf der rechten Wange paßte in diese von Sonne und Schweiß gegerbte Maske, aus der ein paar eisig blaue Augen blickten.

Der Narbige sah Dolores Rivaz an. Er schien seinen Ärger zu vergessen. Ein Lächeln flog über sein Gesicht. Er deutete eine Verbeugung an. »Übrigens, mein Name ist Madrilleno, Juan Madrilleno.«

Frank Connors stellte Dolores und sich selber vor.

»Nehmen Sie die Sache mit ihrem Wagen nicht so schwer. Alles ist zu reparieren«, lächelte Frank.

»Gehen wir erst einmal in das Gasthaus. Ich muß etwas zwischen die Zähne bekommen, sonst falle ich um«, wandte er sich an seine Begleiterin.

Ganz in der Nähe stand eine Gruppe von diskutierenden Bürgern. Ein alter Mann rief gerade laut: »Es ist Teufelswerk, sage ich euch. Drei Jahre war Miguel Roca weg. Die Geister von Santillana hatten ihn gefangen gehalten, glaubt mir.«

Dolores Rivaz zuckte elektrisiert zusammen. Sie kannte den Namen Miguel Roca von den Akten. Und in Frank Connors Gesicht, den die Worte »Geister von Santillana« faszinierten, erstarb das Lächeln.

Dolores und Frank verständigten sich ohne Worte. Ein Blick genügte… Sie gingen zu den Einheimischen, begannen sie auszufragen. Die Leute wollten nicht so recht mit der Sprache heraus. Sie waren mißtrauisch gegenüber den Fremden.

Der alte Mann humpelte davon. Über seine Schultern aber rief er noch zurück: »Gehen Sie doch rein, und schauen Sie sich Miguel Roca an.«

Genau das wollten Dolores Rivaz und Frank Connors tun.

Sie betraten das Gasthaus. In der dämmerigen Gaststube waren nur die drei Rocatöchter mit verheulten Gesichtern. Die verstörten Mädchen führten Frank und Dolores in das kleine Zimmer, in dem der tote Miguel Roca lag.

Ein paar Sekunden, die sich zur Ewigkeit ausdehnten blickten Frank und Dolores auf die starre Gestalt. Das Grauen hatte sich für die Ewigkeit auf dem wächsernen Gesicht festgefressen.

Dolores kämpfte das unangenehme Gefühl nieder, daß sich ihre Magenmuskeln zusammenzogen, und wandte sich um.

Wenig später wußten sie und Frank von den Rocatöchtern, daß es sich bei dem Toten wirklich um Miguel Roca handelte. Nebenbei erfuhren sie noch einiges, was sich in den letzten ereignisreichen Stunden im Ort abgespielt hatte.

Komische Welt, dachte Dolores Rivaz, die ein einfaches, aber doch elegantes Reisekostüm trug. Noch nicht richtig da, und schon eine Spur.

»Was tun wir nun?« fragte sie Frank.

Die Lippen des jungen Engländers waren schmal. Hinter seiner glatten Stirn arbeitete es. Die Geister von Santillana, dachte er…

***

»Herr im Himmel«, krächzte Doktor Nowarra heiser. »Herr im Himmel, er war tot. So tot, wie ein Mensch nur sein kann.« Sein Blick wanderte von Felipes Gestalt zu der des Dorfpolizisten und wieder zurück.

Vor einem Augenblick hatte sich die Tür des kleinen Behandlungsraumes geöffnet, das heißt, sie war aufgerissen worden, und nun standen sie sich gegenüber… Felipe Roca, bleich, mit wirrem Haarschopf und staubigem, verschmutztem Anzug stand neben dem Uniformierten.

Bartolo Nowarra hatte das Gefühl, als ob ihm der Boden unter den Füßen weggezogen würde. Er stand mit dem Rücken an seinem Schreibtisch, die Hände auf die Kanten gestützt.

»Entschuldigen Sie das formlose Eindringen, Doktor«, hörte er Pedro Ortez’ ironische Stimme. »Aber, ich wollte Ihnen ganz schnell diesen neuen Patienten bringen.« Ein breites Grinsen lag auf dem Mopsgesicht des Polizisten.

Er schloß die Tür und schob Felipe zu einer weißabgedeckten Liege, auf die er ihn niederdrückte.

»Er lebt wirklich.« Doktor Nowarra schüttelte den Kopf. »Ich verstehe das zwar immer noch nicht, aber ich muß mich geirrt haben.«

»Kann ja mal passieren, Doktor. Ihre Gedankengänge sind bei dem Unfall etwas durcheinandergebracht worden. Seine übrigens auch.« Er wies mit dem Daumen auf den reglos dasitzenden Wirt. »Felipe hat anscheinend die Sprache verloren.«

»Bestimmt eine Schockeinwirkung.« Der Arzt strich sich mit einer fahrigen Bewegung über die Stirn. »Das müssen wir untersuchen. Am besten, er bleibt hier, dann habe ich ihn im Auge. Nebenan habe ich ein Zimmer frei.«

Der Polizist griff mit zu. Die beiden Männer packten Felipe unter den Achseln und führten ihn in den kleinen Nebenraum, in dem neben einem sauber überzogenen weißen Bett nur noch eine wurmstichige Kommode stand. Sie entkleideten den Wirt, streiften ihm eines von Nowarras Nachthemden über und legten ihn ins Bett.

Felipe ließ alles widerstandslos mit sich geschehen. Kein Laut kam über seine Lippen. Seine Augen blickten mit einem eigentümlich starren Blick gegen die Zimmerdecke.

»Noch eines.« Doktor Nowarra holte tief Atem. »Wir müssen Senora Roca benachrichtigen. Die unglückliche Frau ist in der Kirche. Sie glaubt doch, daß Felipe tot ist.«

»Das mache ich schon, Doktor. Der guten Maria wird ein Stein vom Herz rollen«, grinste der Polizist. Im Stillen dachte er daran, daß er zwischendurch Gelegenheit haben würde, seinen trockenen Hals anzufeuchten.

»Beeilen Sie sich schon, Mann.« Der Arzt versuchte ein Lächeln zu produzieren, aber es langte nur zu einer Grimasse.

Dann war Doktor Nowarra mit seinem Patienten allein. Er starrte auf den regungslos im Bett liegenden Wirt.

Geistesabwesend murmelte er: »Ich hätte einen Eid darauf geschworen…«

***

Frank Connors war der Hunger vergangen.

»Wir fahren sofort weiter nach diesem Santillana«, entschied er.

Die Tür des Wirtshauses öffnete sich. Madrilleno, der Fahrer des defekten Peugeot stand im Rahmen. Er hatte Franks Worte gerade noch mitbekommen.

»Nach Santillana del Mar wollen Sie?« fragte er mit einem dünnen Lächeln. »Dorthin wollte ich auch. Würde es ihnen etwas ausmachen, mich mitzunehmen?«

Es machte Dolores und Frank nichts aus. Der narbige Spanier hatte nur einen Koffer, den sie in ihren Wagen umluden, dann konnte es losgehen.

Irgend etwas störte Frank und auch Dolores an ihrem Fahrgast. Und während der ersten Minuten, als sie ihrem Ziel entgegenrollten, herrschte so etwas wie eine lauernde Schweigsamkeit.

»Ich bin ein Freund von Don Marcelino«, unterbrach Madrilleno die Stille. »Wollen Sie ihn besuchen, oder hat ihre Reise einen besonderen Zweck?«

»Wir interessieren uns für alte Bauwerke und Schlösser«, log Frank, dem die ausgesprochene Neugierde des anderen nicht verborgen blieb.

»Haben Sie gehört, was die Leute geredet haben? Die Geister von Santillana. So ein Unsinn«, lächelte Madrilleno. Aber der harte Ausdruck in seinen Augen strafte seine Lippen Lügen. Jedenfalls wurde er jetzt gesprächig.

»Ich bin Historiker«, erklärte er. »Historiker klingt ein wenig hochtrabend, aber es ist nun mal die Berufsbezeichnung für meine bescheidene Tätigkeit. Ich lebe eigentlich in einer längst versunkenen Welt und beschäftige mich mit Menschen, die bereits nur noch ein Häufchen Staub waren, als wir zur Welt kamen.«

Der narbige Spanier blickte aus dem Seitenfenster. »Übrigens, wir sind gleich da«, sagte er lächelnd. »Hinter jenem Hügel dort liegt Santillana del Mar.«

Der Wagen schoß die in einer langgezogenen Serpentine steigende Straße hinauf.

»Vorsicht«, schrien Dolores Rivaz und Madrilleno fast gleichzeitig.

Die Bremsen kreischten markerschütternd. Der Fiat kam schleudernd und rutschend wenige Wagenlängen vor einem rauchenden Hindernis zum stehen.

Frank und Dolores, die es gegen die Frontscheibe geworfen hatte, setzten sich wieder zurecht.

»Hast du dir wehgetan, Dolores?« fragte Frank Connors besorgt.

»Ein wenig«, kam die klägliche Antwort.

»Sieht aus, als ob hier ein schwerer Unfall passiert ist«, murmelte Senor Madrilleno.

Sie öffneten die Türen und kletterten aus dem Wagen.

Vor ihnen lagen die Trümmer eines völlig ausgebrannten Autos, an dem grotesk, wie die abgeknickte Tragfläche eines Flugzeuges, ein Motorrad hing.

Von Menschen, die an dem Unfall beteiligt waren, keine Spur…

Aber im Wald oberhalb der Straße entstand plötzlich eine Bewegung. Ein riesiger, dunkler Schatten, zu groß fast, um einem Menschen aus Fleisch und Blut zu gehören. Dann kam ein Mann zwischen den Bäumen hervor. Ein übergroßer kahlköpfiger Bursche. Er grüßte kurz und ging vorüber.

»Das ist Jose Ata, der Schloßverwalter«, erklärte Madrilleno. Er rief den Hünen an.

»Heh, Jose! Schaffen Sie das doch mal hier von der Straße.«

Der Hüne wandte sich um. Er grinste. Dann trat er an das Hindernis heran. Griff mit seinen riesigen Pranken an die verbeulte, ausgebrannte Blechmasse und drückte dagegen.

»Das wird wohl nichts«, knurrte Frank Connors. Dolores dachte dasselbe.

Erstaunt sahen sie, daß sie sich geirrt hatten.

Das Autowrack mitsamt dem daranhängenden Motorrad bewegte sich knirschend Zentimeter für Zentimeter über das Pflaster und näherte sich dem Straßenrand.

Frank schüttelte den Kopf. Was mußte der riesenhafte Kerl für Kräfte haben.

Schon hing das immer noch aus allen Öffnungen und Fugen rauchende Wrack halb über dem auf dieser Straßenseite stark abfallenden Hang. Der Riese drückte es mit der Schulter vollends über die Straßenbegrenzung.

Der traurige Überrest des Automobils neigte sich. rutschte ein Stück, überschlug sich und rollte krachend und scheppernd, sich immer wieder überschlagend, den Abhang hinunter.

Dann herrschte Ruhe… Fast hundert Meter unterhalb der Straße war das Wrack an dem dicken Stamm einer Korkeiche hängengeblieben. Das Motorrad, das sich während des Sturzes gelöst hatte, krallte sich nur ein kurzes Stück unterhalb der Straße mit dem Lenker und den Fußrasten in den Hang.

»Das haben Sie gutgemacht, Jose«, lobte Madrilleno.

Der Riese begann plötzlich zu lachen. Am Anfang war es ein Glucksen, das aus dem Magen zu kommen schien. Das Glucksen verstärkte sich, ging in ein röhrendes Wiehern über, ehe es sich in gellendes Gelächter auflöste.

Ein seltsamer Bursche, dieser Jose Ata, dachte Frank. Irgend etwas mit ihm stimmt doch nicht. Entweder ist er nicht ganz richtig im Kopf oder…?

Unter halbgesenkten Augenlidern sah er dem Riesen nach, der jetzt einfach davonstapfte. Frank Connors unsichtbare Antennen vibrierten.

Sie kletterten wieder in den Fiat, und fuhren weiter. Schon nach kurzer Fahrt flachte der Hang an der rechten Seite ab. Ein düsterer Bau, mit Zinnen, schwarzen Mauern und hochragenden Türmen wuchs vor ihnen auf.

Schloß Santillana del Mar!

Das zweiflügelige schmiedeeiserne Tor stand offen.

»Fahren Sie bis vor den Haupteingang dort, Senor«, riet der Spanier.

»Sie kennen sich gut aus«, knurrte Frank als sie ausstiegen.

»Nun ja! Ich bin ein guter Freund der Familie. Bin oft hier.«

Dolores Rivaz sah sich um. »Ein richtiges Filmspukschloß, findest du nicht, Frank?«

»Doch! So sieht es aus.« Auch Frank Connors ließ das Bild des unheimlich aussehenden Schlosses auf sich einwirken.

Von irgendwoher hörten sie den Verwalter lachen.

Es war ein kaltes, teuflisches Gelächter, das auf Dolores und Frank bedrückend wirkte und einen beklemmenden Ring um ihre Herzen legte…

***

Wenig später standen sie im Inneren des düsteren Gebäudes. Das spärlich einfallende Licht traf hier die silbern aufblitzende Spitze einer an der Wand hängenden Helebarde, dort das leuchtende Rot der Uniform eines ebenfalls an der Wand hängenden Ahnenbildes der Familie Almagro.

Seit die Eingangstür sich hinter ihnen geschlossen hatte, fühlte Frank Connors sich wie in einem Netz gefangen. Einem Netz, dessen Maschen zu dünn waren, um sie mit den Augen zu erkennen. Es war nichts Konkretes, aber der junge Engländer registrierte in seiner gewohnten Weise auch dieses vage Gefühl sehr sorgfältig.

Auf der Treppe, die auf der rechten Seite nach oben führte, wurden Schritte laut. Ein älterer Mann und eine junge Frau kamen die Stufen herabgeschritten.

»Don Marcelino de Almagro und seine Tochter Maria«, erklärte Senor Madrilleno.

Er ging den Almagros entgegen. Am Fuße der Treppe wechselte er einige leise Worte mit ihnen, dann wandte er sich um und machte miteinander bekannt.

»Sie interessieren sich für alte Schlösser?« wandte sich Don Marcelino an Frank Connors und Dolores Rivaz.

»Allerdings«, lächelte Frank. »Wenn Sie nichts dagegen haben, würden wir uns gern auf Schloß Santillana ein wenig umsehen.«

»Mir wäre wohler, Sie würden wieder geh…« Ein schneller Blick aus Madrillenos Augen ließ Don Marcelino verstummen.

»Entschuldigen Sie. Sie sind selbstverständlich meine Gäste«, fuhr er fort.

Aber Dolores Rivaz hakte sofort nach.

»Was wollten Sie sagen? Warum wäre ihnen wohler, wenn wir nicht hier! wären?«

In Don Marcelinos Gesicht vermehrten sich die Falten.

»Ich bitte nochmals für meine Worte um Entschuldigung. Aber dieses Schloß ist glaube ich, aus Gesundheitsgründen kein empfehlenswerter Aufenthaltsort.«

»Oh, wir sind sehr robust, Senor Connors und ich.« Dolores zwinkerte Frank mit einem Auge zu, ehe sie sich der Tochter des Hausherren zuwandte.

»Ich freue mich, Senorita Rivaz«, lächelte Maria de Almagro sie an. »Endlich einmal ein bißchen Abwechslung. Es ist so einsam hier. Wenn Sie wollen, bleiben Sie ruhig ein paar Tage.«

Im Gegensatz zu ihrem Vater, gefiel Maria Dolores Rivaz und auch Frank Connors auf den ersten Blick. Allein ihr Gesicht wirkte anziehend.

Sie hatte dünne, edelgeschwungene Augenbrauen, darunter schöne Augen, eine zarte Nase und rote Lippen. Das wundervolle, schwarzglänzende Haar schien fast zu schwer für den anmutigen Nacken.

»Nicht wahr, Vater. Sie können doch ein paar Tage bleiben?« Sie blickte Don Marcelino an.

»Natürlich können sie das«, preßte dieser nicht sehr überzeugend hervor.

»Fein. Sie werden sicher hungrig sein«, beendete Maria de Almagro das Thema.

Wenig später wurde ihnen das Mittagessen an der langen Tafel im Speisesaal von Schloß Santillana serviert. Der große Raum war so ungemütlich wie das Empfangszimmer eines Leichenbestatters.

Frank Connors und seine hübsche Freundin nahmen ein mittelmäßiges Gericht zu sich.

Nach dem Essen wischte sich Frank mit der Serviette über den Mund und lehnte sich auf dem mit rotem Brokat überzogenen Stuhl zurück.

»Sie leben also mit ihrer Tochter so ziemlich von der Welt abgeschlossen hier auf ihrem Besitz«, wandte er sich an Don Marcelino.

»Das kann man sagen. Abgesehen von, Senor Madrilleno, der uns zuweilen besucht.« Mit einem Kopfnicken wies der Hausherr auf den neben ihm sitzenden Historiker.

Der lächelte. »Sehen Sie, Senor Connors. Das ganze Schloß ist ein Museum. Jeder Stein Geschichte. Santillana ist reich an Vergangenheit. Es ist eine wahre Fundgrube für mich.«

»Vielleicht birgt dieses Schloß Geheimnisse, die bis in das Heute hineinreichen.« Frank Connors angelte nach seinen Zigaretten.

»Worauf spielen Sie an?« quetschte Almagro heraus.

Sekundenlang war Stille. Eine unheimlich knisternde Spannung erfüllte den Raum.

Frank Connors warf den Ball. »Man spricht von den Geistern von Santillana«, sagte er höflich und mit leiser Stimme.

Don Marcelino zuckte zusammen. »Ich würde an ihrer Stelle an diese Dinge nicht rühren«, stieß er hervor.

Frank warf Dolores einen schnellen Blick zu. »Wie soll ich das verstehen, Don Marcelino?« fragte er dann.

»Weil… es ist nicht gut…« Der Schloßherr suchte sichtlich nach Worten.

»Sie könnten daran zugrunde gehen…«

***

Doktor Nowarra hatte es aufgegeben, über die Erlebnisse des Vormittages nachzudenken. Er hatte es tun müssen, weil seine Pflichten als Arzt ihn dazu zwangen.

Die Sprechstunde, ein paar Krankenbesuche in der Umgebung nahmen ihn, der die ganze Nacht kein Auge zugemacht hatte, ganz schön mit.

Dann war da noch Felipe Roca, der in seinem Haus lag.

Sein ganzer Nervenapparat schien von dem Unfall beschädigt worden zu sein. Er sprach kein Wort und gab auch kein Zeichen irgendeines Gefühls von sich. Selbst als Senora Roca und ihre Töchter an seinem Bett standen, zuckte er mit keiner Muskel, sondern starrte nur mit stumpfem Blick gegen die Zimmerdecke.

Verstört verließ Felipe Rocas Familie das Krankenzimmer.

»Sagen Sie ehrlich, Doktor. Was ist mit ihm?« fragte Senora Roca, die an diesem Tag von einer Aufregung in die andere fiel.

Doktor Nowarra verschloß die Tür und blickte verlegen zu Boden.

»Um die Wahrheit zu sagen, ich weiß es noch nicht genau«, murmelte er. »Ihr Mann hat keine erkennbaren Kopfverletzungen. Vielleicht einen Schock. Wir werden bis morgen warten. Wenn sich bis dahin nichts tut, schaffen wir ihn ins Krankenhaus.«

Nach einer kleinen Pause sagte Senora Roca mit einem zu Herzen gehenden Ton der Rührung: »Wir wollen froh sein und dem Herrgott danken, daß er überhaupt am Leben ist.«

Bartolo Nowarra schaute die Wirtin betreten an. Die Schuld an ihrem größten Schreck hatte er ja.

»Ich war heute Morgen einem schlimmen Irrtum erlegen«, murmelte er schuldbewußt. »Bitte, verzeihen Sie mir.«

»Aber nicht doch.« Senora Roca schaute ihn aufmunternd an. »Wir sind ja glücklich, daß Sie sich geirrt haben. Weil wir doch wissen, daß Sie selbst…«

»Schon gut«, unterbrach der Arzt.

Isabell Roca drückte sich an ihn heran. Er spürte ihre weichen Lippen auf seinen Wangen.

»Es wird schon alles wieder gut werden«, hörte er ihre Stimme.

Zu gern hätte der junge Arzt seiner Verlobten zugestimmt, aber er fühlte einfach, daß es nicht so war. Unheil lag in der Luft…

***

Frank Connors Augen zogen sich zu schmalen Schlitzen zusammen. Aufmerksam beobachtete er alle am Tisch sitzenden Personen. Dabei bemerkte er den verzweifelten Ernst im Gesicht von Don Marcelino.

Der Historiker Juan Madrilleno starrte mit verkniffenem Ausdruck auf das Tischtuch. Frank hatte fast den Eindruck, als ob Madrilleno sich über die Worte des Schloßherren ärgerte.

»Ich halte es für angebracht, Ihnen zu sagen, daß wir nicht so leicht zu erschrecken sind. Senorita Rivaz und ich«, erklärte Frank Connors etwas lauter, als er es eigentlich wollte.

»Das war auch nicht meine Absicht«, stieß Don Marcelino hervor. Angst und Ärger schwangen in seinen Worten mit.

»Ich werde Ihnen jetzt ihre Zimmer zeigen«, mischte sich Maria de Almagro, deren Gesicht unnatürlich weiß schimmerte, ein. Sie stand auf, lächelte etwas gezwungen und sagte: »Es ist Ihnen doch recht?«

Frank Connors und Dolores Rivaz hatten nichts einzuwenden.

Die Räume, die sie zugewiesen bekamen, lagen nebeneinander im Ostflügel des Schlosses. Dolores, die sich ein wenig frisch machen wollte, zog sich zurück. So blieb Frank Connors eine Weile allein.

Neugierig blickte er sich um. Die wuchtigen Möbel waren gewiß kostbar. Ebenso die Bilder und der Teppich. Alles aber war altersdunkel und ein bißchen staubig. Der Raum endete in einem halbrunden Erker.

Unruhe erfüllte Frank Connors. Er fühlte die Bedrohung. Sie lag in der Luft…

Frank spürte, daß er einfach etwas tun mußte. Er verließ sein Zimmer und machte sich auf eine Entdeckungspirsch.

Der düstere Gang wurde durch ein paar Wandleuchten schwach erhellt. Eine Fensterreihe an der rechten Seite vermittelte einen Blick in die finstere Umwelt.

Schwarz, mit schweren Regenwolken verhangen war der Himmel. Ein starker Wind peitschte die nackten Äste und Zweige der Bäume, die in dem etwas verwilderten Schloßpark standen.

Frank Connors huschte durch den Gang, der in regelmäßigen Abständen von körperdicken Sandsteinsäulen unterbrochen war. Er öffnete ein paar Türen. Überall das gleiche Bild. Dämmerige Räume, auf deren Möbeln sich der Staub von Jahrhunderten abgelagert zu haben schien.

Hinter einer der schweren Eichentüren lag die Bibliothek. Auf einen Schällerdruck flammte die Deckenbeleuchtung auf. Ringsum zogen sich Regale an den Wänden entlang, gefüllt mit Chroniken, kostbaren alten Folianten, Büchern mit dunklen, abgegriffenen Rücken und verblichener Goldprägung.

Frank Connors ging an den Regalen entlang. Der dicke Teppich dämpfte seine Schritte zur Lautlosigkeit. Er ließ seinen Blick über die Bücher gleiten. Eines, das in rotes Leder gebunden war, lag auf dem Boden.

Frank Connors bückte sich, nahm den Band, schlug ihn auf und begann darin zu lesen.

»Capitain General Don Franzisko Pizarro Fundator de Lima en 18 De Enero TDe 1535 Muerto en 26 De Juno De 1541 C.«

Es bereitete Frank, der fließend Spanisch sprach, keine Schwierigkeiten, die handgeschriebenen Worte zu entziffern.

General Franzisko Pizarro, Gründer Limas, am 18 Januar 1535. Gestorben am 26 Juni 1541.

Eine steile Falte kerbte die Stirn des jungen Engländers. Wie gebannt starrte er auf das Geschriebene. Den einer Grabinschrift ähnelnden Worten folgten Schilderungen aus einer Zeit, die schon über vierhundert Jahre zurück lag. Ereignisse, die mit Pizarro zu tun hatten, dem Eroberer von Peru, dem Zerstörer des mächtigen Reiches der Inkas.

Frank Connors ließ sich in einen Sessel fallen. Er las weiter, von Ereignissen, die in keinem Geschichtsbuch zu finden waren.

Vor seinem geistigen Auge entstand eine fremde, bunte Welt. Eine Welt mit dunklen Abgründen, schwindelnden Höhen, dichtem Urwald, Wildnis und zerklüftetem Gebirge. Ereignisse einer fernen Vergangenheit zogen an ihm vorüber… Das Buch war von einem Mönch und Zeitgenossen Pizarros geschrieben worden. Es berichtete von den verbrecherischen Machenschaften des Eroberers gegen den Herrscher des Inkareiches, Atahualpa.

Der Inkakönig hatte im Jahre 1531 mit sechstausend unbewaffneten Kriegern und einem Schwarm von Dienern Pizarro einen Freundschaftsbesuch abgestattet. Die ganze Pracht des uralten Reiches wurde dabei entfaltet. Atahualpa saß auf einem mit Gold und Edelsteinen ausgelegten Tragsessel.

Plötzlich begannen die Spanier ein entsetzliches Morden und Töten. Sie feuerten aus versteckten Geschützen mitten in die wehrlosen Indios hinein. Sie rissen den König von seinem Tragsessel und nahmen ihn gefangen.

Der Inkaherrscher erfuhr sehr schnell, was die Spanier von ihm wollten. Er sollte sein Gefängnis bis zur Decke mit Gold und Silber anfüllen, dann würde er wieder freigelassen.

Atahualpa erfüllte diesen Wunsch. Seine Untertanen trugen Gold und Silber zusammen und schichteten es im Gefängnis ihres Herrschers auf.

Als Pizarro sah, wie leicht der Inkakönig sein Lösegeld zahlen konnte, gab er ihn nicht frei, sondern forderte eine höhere Summe.

Wieder schleppten die Indios kostbare Schätze heran.

Atahualpa aber kam nie wieder frei. Ihm wurde Verrat und Verschwörung gegen die Spanier vorgeworfen. Er wurde durch ein spanisches Gericht zum Flammentod verurteilt, später zum Tod durch Erwürgen begnadigt und nach zehnmonatiger Gefangenschaft erdrosselt.

Das war nur ein Teil der Schilderungen, die mit steiler enggefaßter Schrift die vergilbten Seiten füllten.

An einer Seite aber fand Frank Connors besonderes Interesse. In ihr war davon die Rede, daß die Geister der Inkas sich an Pizarro rächten. Sie bedienten sich dabei eines Spaniers, der den Namen Almagro trug. Dieser Almagro überfiel den goldgierigen Eroberer in seinem Palast und erstach ihn. Wörtlich schloß das Kapitel:

»Irgendwo in den riesigen Urwäldern der Anden sitzen die Geister der Inkas. Irgendwann werden sie wieder erscheinen, um die Untaten der Spanier zu rächen…«

***

»Ich… ich mag Sie gern, Senorita Rivaz. Wenn ich Ihnen einen Rat geben darf, dann nehmen Sie die Warnung meines Vaters nicht so leicht. Es… es ist gefährlich in diesen Mauern.« Maria de Almagro hatte Dolores Rivaz auf ihr Zimmer geführt. Sie machte einen verstörten Eindruck. Ihre Hände verschränkten und lösten sich in unruhigem Wechsel.

»Was ist gefährlich in diesen Mauern? Bitte, sagen Sie es mir doch«, antwortete Dolores begütigend, in der Art, wie man mit einem Kind spricht.

Der rätselhafte Blick aus Maria de Almagros Augen schien sich an sie zu klammern, aber sich zugleich jedem forschenden Eindringen zu entziehen.

»Es ist…«

»Was - was? Reden Sie doch.«

Marias Gesicht verzerrte sich. Ihre Augen irrten angstvoll umher.

»Sie erwarten von mir, daß ich Ihnen sage was hier vor sich geht, aber ich kann es nicht. Ich würde es nicht überleben, genau wie Sie. Vielleicht wäre es wirklich das Beste, wenn Sie wieder abreisten…« Damit huschte Maria de Almagro hinaus.

Die hübsche Polizistin blieb allein zurück. Sie warf sich auf das breite, weiche Bett und dachte nach.

Was war los mit diesem Schloß und seinen geheimnisvollen Bewohnern? Es schien nun doch so zu sein, daß sie vielleicht etwas mit den rätselhaften Fällen der vermißten Menschen zu tun haben könnten. Bis das Schloß vor drei Jahren nach dem Verschwinden Miguel Rocas und dann noch einmal vor einigen Monaten von der Polizei durchsucht worden war. Vielleicht konnte sie jetzt mit Frank Connors Hilfe das Rätsel lösen. Sie dachte an die Worte.

Die Geister von Santillana… Das schlug in Franks Spezialgebiet. Im Gegensatz zu den meisten Menschen war es für ihn eine Selbstverständlichkeit, die Geister und Dämonenwelt in seine Kalkulationen einzubeziehen. Er hatte Dinge erlebt, von denen viele Zeitgenossen nichts ahnten und die sie nie begreifen würden. Durch den Freund wußte Dolores Rivaz inzwischen auch einiges über die unsichtbare Welt, die uns umgibt. Wußte von der vierten Dimension, anderen Zeit- und Raumebenen. Alle diese Dinge gingen der hübschen Polizistin durch den Kopf. Es war schwül im Raum. Schwül und dämmerig. Müdigkeit überfiel Dolores, und ehe sie es sich versah, war sie eingeschlafen… Etwas in ihrem Unterbewußtsein, eine innere Stimme, ein Teil ihres Ichs warnte sie.

Dolores Rivaz wußte nicht, wie lange sie geschlafen hatte, als sie durch eine innere Alarmglocke aufgeschreckt wurde… Jemand war in ihrem Zimmer!

Es war jetzt fast stockdunkel. Sie konnte schweres Atmen hören, aber die Gestalt war in der Finsternis nicht zu erkennen.

Dolores war sofort hellwach. Sie tastete zur Nachttischlampe. Ihre Muskeln spannten sich.

Die dunkle Gestalt beugte sich über ihr Bett… Dolores warf sich zur Seite, schaltete gleichzeitig die Lampe ein und riß sie zu Boden.

Ein Blitz fuhr neben ihr in die Kissen. Federn wirbelten durch die Luft.

Die junge Polizistin stieß sich vom Bett ab, kam auf die Beine und blickte zurück.

Die Lampe am Boden spendete zu wenig Licht. Rechts an der Wand zeichnete sich der mächtige Schatten einer massiven Kommode ab. Die hohe Tür daneben schwang knarrend hin und her. Der heimtückische Angreifer war verschwunden… Dolores Rivaz atmete tief durch. Der Schreck saß ihr noch in den Gliedern, aber sie wurde sofort aktiv.

Sie hetzte zur Tür und blickte auf den Gang hinaus. Alles war totenstill und ruhig. Dolores ging zurück, hob die Lampe auf und untersuchte das Bett. Erst beim zweiten Blick entdeckte sie das Messer.

Es steckte tief in der Matraze. Sie zog es mit spitzen Fingern hervor. Die Waffe mit der mörderisch spitzen Klinge schimmerte wie Gold. In den Griff waren seltsame Zeichen und Runen eingearbeitet.

Beim Anblick der Mordwaffe lief es Dolores Rivaz eiskalt den Rücken herunter. Der Unbekannte hätte sie, wenn er sie schlafend angetroffen hätte, kaltherzig und ohne die geringsten Hemmungen umgebracht.

Sie mußte mit Frank Connors sprechen. Sofort.

Es gab keine Verbindungstür zu Franks Zimmer. Das Messer in der Hand lief Dolores durch den Gang. Ohne zu klopfen trat sie ein.

»Frank?«

Sie rief den Namen des Freundes noch einmal. Aber Frank Connors war nicht da. Unruhe packte die junge Kriminalbeamtin.

Sie rannte auf den Gang zurück, hetzte ihn entlang. Die hohen Absätze ihrer Schuhe hämmerten ein wildes Stakkato auf den steinernen Boden.

Da! Eine halboffenstehende Tür. Gelber Lichtschein drang aus dem dahinter liegenden Raum.

Dolores riß die Tür ganz auf und blickte hinein. Ihre Züge entspannten sich. Sie schüttelte den Kopf.

Der Raum war eine Bibliothek. Frank Connors saß friedlich in einem bequemen Sessel und las in einem alten Buch. So, als ob er daheim in seiner schönen Wohnung wäre und nicht in einem unheimlichen Geisterschloß, in dem brutale Mörder umgingen.

»Sonst geht es dir gut, Frank?« rief Dolores leise und näherte sich ihm.

Der Angesprochene war so in seine Lektüre vertieft, daß er seine Umwelt völlig vergessen hatte. Nur im Unterbewußtsein nahm sein Gehörsinn das Geräusch von Dolores Schritten und ihre Worte auf.

Er hob den Kopf. »Ah, du bist es.« Mit einem geistesabwesenden Ausdruck streifte sein Blick das hübsche Gesicht seiner Freundin. Dann vertiefte er sich wieder in das Buch. Zum dritten Mal schon las er die Stelle, wo von Pizarros Mörder die Rede war. Der Name des Mannes faszinierte ihn… Almagro!

Frank dämmerte eine Ahnung auf, sehr vage noch und verschwommen. Immerhin aber schälte sich ein Anhaltspunkt aus dem Nebelmeer der Vermutungen.

Zum zweiten Mal hob Frank den Kopf. Er blickte Dolores an und sagte heiser: »Weißt du, wie der Mann hieß, der Pizarro umgebracht hat? Almagro.«

Dolores Rivaz reagierte anders, als Frank erwartet hatte. Sein triumphierendes Lächeln verwandelte sich in leichtes Erstaunen.

Dolores hielt ihm ein goldschimmerndes Messer unter die Nase.

»Hoffentlich steht auch in deinem schlauen Buch, wer eben versucht hat mich umzubringen…«

***

Frank Connors klappte seinen Koffer auf.

Einen Augenblick suchte er zwischen Wäschestücken, dann schlossen sich seine Finger um den Griff des kurzläufigen Smith and Wesson 38er Spezial. Die Waffe lag schwer und kühl in seiner Hand. Er schob sie in die Tasche seines Jacketts, und griff noch einmal in den Koffer.

Frank holte ein kleines Kästchen hervor und klappte es auf. Auf einem Kissen aus rotem Samt lag ein breiter goldener Ring, in den ohne sichtbare Fassung ein stumpfer, glanzloser Stein von blaugrüner Tönung eingelassen war. Dieser Ring war Frank Connors wirksamste Waffe gegen Geister und Dämonen.

Seine Lippen lagen hart aufeinander, als er sich den Ring über den Finger schob. Er wußte, daß er und Dolores in diesen Mauern noch mit unwahrscheinlichen Tatsachen konfrontiert werden würden.

Das Abendessen versammelte die Schloßbewohner wieder in dem ungemütlichen großen Speisesaal. Alle aßen lustlos. Ein allgemeines Unbehagen lag in der Luft… Erst als abgetragen war und die Verdauungszigaretten angezündet wurden, schoß Frank Connors seine erste Frage an den Hausherrn ab.

»Sagen Sie, Don Marcelino, war es nicht einer Ihrer Vorfahren, der Anno 1541 Pizarro ermordete?« Hart hallte Franks Stimme durch den Raum.

»Ich - ich möchte darüber nicht sprechen.« Don Marcelinos Gesicht war bleich. Seine Lippen zitterten.

»Gut, ich habe kein Recht, Sie zu einer Antwort zu drängen.« Frank nagte an seiner Unterlippe.

»Aber ich habe ein Recht zu erfahren, wer versucht hat, mich umzubringen«, stieß Dolores Rivaz hart hervor. Sie stand auf und legte den goldenen Dolch mitten auf das weiße Tischtuch, so daß alle ihn sehen konnten.

Sie und Frank bemerkten, daß die Haut unter dem Kinn des Schloßherren faltig wurde. Almagro, der ihnen sowieso nicht sehr energiegeladen vorkam, schien nun völlig in sich zusammenzufallen.

»Herr im Himmel«, flüsterte er heiser. »Herr im Himmel, ich habe es ja geahnt.«

»In ihrem Hause sollte ein Mord geschehen, Don Marcelino!« rief Frank Connors eindringlich. »Hier gehen noch mehr verbrecherische Dinge vor sich. Seit Jahren verschwinden in dieser Gegend Menschen auf unheimliche Weise. Sie wissen doch etwas darüber. Warum schweigen Sie?«

Der Schloßherr rang sichtbar mit sich selbst.

»Sie haben recht. Ich würde Ihnen alles sagen, aber…«

Alle am Tisch hatten so gespannt zugehört, daß sie die Schritte auf dem Gang nicht vernommen hatten. Erst als die Tür sich knarrend öffnete, wurden sie aufmerksam.

Im Rahmen stand eine große breitschultrige Gestalt. Jose Ata, der Verwalter. Sein Gesicht war eine ausdruckslose Maske. Mit starrem Blick sah er Don Marcelino an, der seinen Satz unterbrochen hatte.

Auch die Übrigen gaben keinen Laut von sich. Es war so still im Raum, daß Frank Connors glaubte, seine Armbanduhr ticken zu hören.

Der Riese an der Tür überblickte die Tischrunde. Der Ausdruck seines Gesichtes hatte sich verändert. Haß glühte in seinen Augen, und auf seinen Lippen lag ein Zug von Verachtung. Dumpf, lautlos und fast körperlich spürbar.

»Ich muß Sie sprechen, Don Marcelino.« Obwohl der Verwalter gedämpft sprach, klang es wie entfernter grollender Donner.

Frank und Dolores, die den Schloßherren genau beobachteten, entging es nicht, daß er verstört zusammenzuckte.

»Sie müssen mich für einen Augenblick entschuldigen.« Don Marcelino stand langsam auf und folgte, fast widerwillig wie es schien, dem Verwalter aus dem Raum.

Die Tür hinter ihnen schloß sich.

Eine steile Falte stand auf Frank Connors Stirn. Gedankenverloren sog er an seiner Zigarette. Dann wandte er sich an Maria de Almagro, die bis dahin stumm dagesessen hatte.

»Was ist mit diesem Verwalter? Ich habe manchmal das Gefühl, daß er kein Wesen aus Fleisch und Blut ist!«

»Er hat uns alle in der Hand.« Um Marias Lippen zuckte es verdächtig, und in ihren Augen schimmerten Tränen.

»Was reden Sie denn da, Senorita Maria?« Madrilleno, der Historiker der sich bis zu diesem Zeitpunkt ziemlich unbeteiligt gegeben hatte, warf ihr einen warnenden Blick zu.

»Sie hat zuviel Phantasie«, sagte er entschuldigend zu Frank und Dolores Rivaz.

»Sind Sie sicher?« Frank Connors kniff die Augen zusammen. Mit einem verstohlenen Blick zur Seite stellte er fest, daß Jose Atas riesige Gestalt wieder den Türrahmen ausfüllte.

Der Riese ging in den Hintergrund des Raumes. Hantierte dort herum.

Im selben Augenblick ließ ein entfernter Schrei alle um den Tisch sitzenden zusammenfahren…

Ein Schrei, wie in Todesangst ausgestoßen!

Frank Connors lief es kalt über den Rücken. Er fühlte ein Kribbeln an den Haarwurzeln entlanglaufen. Dolores ging es ebenso. Sie verständigten sich mit einem raschen Blick.

Dann sprangen sie auf, stießen ihre Stühle zurück und rannten auf den Gang hinaus.

Der Schrei war von unten aus der Halle gekommen. Zwei Stufen auf einmal nehmend stürmte Frank die Treppe hinab. Dolores hatte Mühe ihm zu folgen.

Ihre Augen durchforschten die Dunkelheit. Schemenhaft sahen sie eine schmächtige Gestalt auf dem Boden neben einer der Ritterrüstungen liegen… Don Marcelino!

Aus seiner Brust ragte ein buntgefiederter Pfeil. Ein dünnes Blutgerinsel quoll aus der Wunde auf den Boden.

Frank Connors und Dolores Rivaz, die neben dem Schloßherren niederknieten, stellten fest, daß die Sache schlimmer aussah als sie in Wirklichkeit war. Der Pfeil saß nicht tief. Frank zog ihn mit einem Ruck heraus.

»Es ist nicht so schlimm!« rief er Maria de Almagro zu, die, die Hände auf das Geländer gestützt, auf halber Höhe der Treppe stand.

Marias Gesicht war mit einer tödlichen Blässe überzogen. Selbst der Glanz ihrer Augen schien erloschen zu sein. Sie knickte ein, die Knie gaben unter ihr nach, und sanft, ganz lautlos wie ein Kleid, das vom Haken fällt, sank sie zusammen. Sie rollte die Stufen hinunter, bis sie am Fuß der Treppe liegenblieb…

***

Noch oft an diesem Abend hatte Doktor Nowarra nach Felipe Roca gesehen. Der Zustand des Wirtes war unverändert. Er war völlig teilnahmslos, starrte nur mit stumpfem Blick vor sich hin.

Ein Gehirnschaden, dachte der junge Arzt bedrückt. Er muß morgen in aller Frühe ins Hospital.

Er schaltete die Tischlampe auf seinem Schreibtisch an, ließ sich auf den Stuhl fallen und versank mit hängendem Kopf in dumpfes Brüten.

Noch einmal zogen die Ereignisse des Morgens in seinem geistigen Auge vorbei… Senora Roca, die Mutter seiner Braut, hatte ihn gebeten, Felipe zu folgen. In aller Eile war er nach Hause gelaufen, hatte sich sein Motorrad geschnappt und war damit nach Santillana gefahren. Auf der Rückfahrt mit Felipe hatte er noch gesehen, daß der Verwalter vom Schloß das demolierte Auto in den Weg geschoben hatte. Dann war es passiert. Den verdammten Kerl, so glaubte der Doktor, würde Pedro Ortez schon in die Mangel nehmen. Er hatte ja keine Ahnung, daß der Dorfpolizist gar nicht daran dachte und zu diesem Zeitpunkt schon wieder sternhagelvoll war.

Ein Geräusch im Nebenzimmer ließ Doktor Nowarra zusammenfahren… Es war, als wäre etwas Schweres zu Boden gepoltert. Dann knarrten die Dielen.

Die Tür flog auf und schlug krachend gegen die Wand. In ihrem Rahmen stand die gewichtige, nur mit einem zerknitterten weißen Hemd bekleidete Gestalt Felipe Rocas.

Sein Gesicht war bis zur Unkenntlichkeit verzerrt. Seine Augen so verdreht, daß nur noch das Weiße zu sehen war. Seine Lippen waren halb hochgezogen, als wären sie bereit, einen Schrei auszustoßen, der sich nicht aus der Kehle lösen wollte.

»Das hätten Sie nicht tun sollen, Felipe.« Der junge Arzt war so überrascht, daß er aufsprang und dabei seinen Stuhl umwarf. »Sie müssen im Bett bleiben.«

Der Wirt reagierte nicht. Er schien sich seines Tuns nicht bewußt zu sein. Mechanisch, einen Fuß vor den anderen setzend, kam er langsam näher.

Doktor Nowarra runzelte die Stirn. Der Mann, den er schon seit Jahren kannte, kam ihm plötzlich unheimlich vor.

Jäh und eiskalt kam ihm die Gefahr zum Bewußtsein!

Atemlos wich er zurück. Sein Herz raste. Er spürte, daß er zitterte. Vor Angst zitterte… Geduckt kam der Wirt näher. Er glich einer Horrorgestalt. Seine Hände ballten sich zu Fäusten. Er kam näher, immer näher.

»Nein!« brüllte Nowarra. Dann traf ein fürchterlicher Schlag seine Magengrube und warf ihn rückwärts gegen den Instrumentenschrank.

Klirrend und krachend stürzte das alterschwache Möbel mitsamt seinem Besitzer zu Boden.

Doktor Nowarra begriff das alles gar nicht so schnell. Er spürte das Gewicht des Schrankes auf seiner Brust. Stöhnend versuchte er sich darunter hervorzuziehen.

Glasscherben knirschten unter schweren Schritten…

Der Arzt hob den Blick. Er sah Felipe Roca riesengroß vor sich aufwachsen, ehe das unmenschlich verzerrte bleiche Gesicht sich zu ihm herabbeugte.

Zwei zu Klauen geformte Hände fuhren herab und schlossen sich um Nowarras Hals…

***

»Sie scheint ein schwaches Herz zu haben. Der Schreck hat ihr den Rest gegeben«, murmelte Dolores Rivaz.

Noch einmal horchte sie Marias Herzschlag ab und fühlte den Puls. Schwach und unendlich fern schien der Schlag durch das schmale Armgelenk zu dringen.

»Sie braucht einen Arzt, genau wie ihr Vater.« Dolores Gesicht war ernst. Sie wußte, daß ein Mensch an einem großen Schreck sterben kann. Der Schreck raubt dann die Kraft, die das Herz braucht, den Blutstrom zum Hirn hinaufzupumpen. Das Blut sinkt zurück in die Unterleibsvenen, und wird dort zum Stillstand gebracht.

»Du hast Recht.« Frank Connors räusperte sich. Seine Mundhöhle war so trocken wie das Innere eines Backofens. Sein Blick glitt von Maria zu ihrem Vater hin, der ein Stück entfernt auf dem gefliesten Boden der Halle lag.

Das Schloß war eine Todesfalle!

Es war kein Ort für Menschen. Hier herrschten Geister und Dämonen. Menschen waren gefährdet, der Tod erwartete sie hier.

Frank Connors und Dolores sahen sich an. Sie verstanden sich wie immer ohne ein Wort.

Schluß mit dem Grübeln, sagte der Blick. Dieses war nicht der richtige Moment, um Denksportaufgaben zu lösen. Man mußte sich um Don Marcelino und das Mädchen kümmern.

Frank und Dolores richteten sich auf. Vor ihnen stand Juan Madrilleno, der narbige Historiker.

»Was ist geschehen?« fragte er heiser! Sein Blick glitt über die am Boden liegenden Gestalten. »Sind sie tot?«

»Das nicht. Aber es sieht nicht gut aus«, antwortete Frank mit sorgenvoller Miene. »Wir brauchen einen Arzt. Bis dahin legen wir sie irgendwohin«, schlug er vor.

Frank faßte Maria de Almagro unter die Arme, während Senor Madrilleno die Beine des Mädchens nahm.

Der Spanier wies den Weg zu einem Gang im Ostflügel, in dem sich mehrere unbenutzte Schlafräume im Erdgeschoß befanden. Dolores Rivaz blieb bei dem Hausherren.

Als die Männer zurückkamen, sahen sie, daß Dolores weiß war wie die Wand. Schweiß perlte auf ihrer Stirn.

»Was hast du?« fragte Frank besorgt. Er hob ihren Kopf. »Ist dir nicht gut?«

»Ich… ich… weiß nicht, Frank«, seufzte sie gequält. »Mir ist… glaube ich… schlecht. Etwas von dem Essen ist mir nicht bekommen. Und dann das hier…«

Dolores fühlte ein unangenehmes Rumoren in ihrem Magen. Vor ihren Augen fing die ganze Schloßhalle an Ringelreihen zu tanzen, und die nach oben führende Treppe bewegte sich wie ein geschupptes Riesenreptil auf und ab.

»Das hatte uns noch gefehlt«, hörte sie Frank besorgt sagen. »Jetzt wirst du auch noch krank.«

Die Treppe ringelte und wand sich. Dolores spürte den Schweiß auf der Stirn und am ganzen Körper, sie fing an zu zittern. Die Gesichter der beiden Männer verschwammen… Frank Connors konnte sie gerade noch auffangen.

Ein paar Sekunden nur, dann hatte die stabile Konstitution der jungen Polizistin den Schwächeanfall überwunden. Ihr Körper straffte sich. Sie befreite sich aus Frank Connors Armen und sagte: »Es geht schon wieder.«

Frank Connors atmete erleichtert auf. Er und Madrilleno kümmerten sich um Don Marcelino. Sie hoben ihn vom Boden auf, trugen ihn in denselben Raum, in dem Maria lag. Dolores lief blaß mit kleinen unsicheren Schritten nebenher.

Sie legten Almagro neben Maria auf die breite Bettstatt. Er war noch immer nicht bei Besinnung. Sie verbanden seine Wunde mit Tüchern, die sie der Schublade einer Kommode entnahmen. Es schien Don Marcelino doch schlechter zu gehen, als sie geglaubt hatten.

Besorgt betrachteten sie sein blasses, starres Gesicht. Dolores legte ihre Hand auf seine Brust. Der Herzschlag war so schwach, daß sie ihn kaum wahrnahm, und der Puls erweckte den Anschein, als ob er jeden Moment aussetzen wollte.

»Wir brauchen einen Arzt. Sofort.« Frank Connors Blick heftete sich auf Madrilleno. »Telefon gibt es hier nicht?«

»Nein!«

»Dann muß jemand fahren.«

»Das kann einer von der Dienerschaft machen«, murmelte der Historiker. »Ich regle das schon.« Mit katzenartiger Geschwindigkeit bewegte er sich aus dem Raum. Seine Schritte verklangen.

Frank und Dolores warteten schweigend.

Wenn vorher die Zeit wie rasend vergangen war, so schienen die Sekunden jetzt zu schleichen.

»Geht es dir wirklich wieder gut, Dolores?« fragte Frank nach einer Weile besorgt.

»Sicher.« Sie schob sich eine Haarsträhne aus der Stirn. »Eben in der Halle habe ich aber ernsthaft geglaubt, im Essen wäre Zyankali oder Vitriol gewesen. Das ist natürlich Unsinn.«

Die Worte waren kaum verklungen, da tauchte Madrilleno wieder auf.

»Ich kann niemand finden.« Seine Stimme klang verzweifelt und ratlos.

Frank Connors kniff die Augen zusammen. »Seltsam…« Log der Kerl ihn an, oder waren sie wirklich nur noch allein in diesen alten Mauern?

Maria de Almagro im Bett stöhnte leise.

Es nutzte nichts. Hilfe mußte her. Vielleicht sollte er selber fahren?

In zwanzig Minuten konnte er wieder zurück sein.

Senor Madrilleno kam ihm zuvor. »Ich fahre. Ihr Wagen wird ja noch vor dem Haus stehen?«

Frank Connors nickte. So war es ihm auch lieber. »Kommen Sie. Ich begleite Sie noch bis vor die Tür.«

Wie ein Hirte bei seiner Herde, hielt Dolores Rivaz am Bett der beiden Almagros Wache, während die beiden Männer den Raum verließen.

Sie traten ins Freie.

Es regnete nicht mehr. Der Himmel riß auf, und durch die Ritzen in der Wolkendecke fiel fahler Lichtschein. Er tauchte die Umgebung in eine gespenstische Atmosphäre. Mauern und Bäume warfen harte Schatten über weißausgeleuchtete Flecken auf dem Boden.

»Sehen Sie, da steht ihr Wagen noch.« Madrilleno wies auf den wirklich noch vor der breiten Treppe stehenden Fiat.

»Gut!« Frank nickte. Er war dem Spanier dankbar, daß er Hilfe holen wollte. Er hatte dem Mann mißtraut. Anscheinend zu Unrecht.

»Kommen Sie, Madrilleno. Was haben Sie?« fragte er ungeduldig.

»Ich… ich… es ist… als ob…« Der Spanier lehnte an der Mauer. Er atmete schwer. »Mein Magen. Es muß doch etwas an dem Essen gewesen sein«, stöhnte er gequält.

Der Historiker krümmte sich. Er stöhnte. »Es tut mir leid, Senor Connors, aber ich kann nicht fahren.«

»Oh, verflucht!« Frank Connors Lippen preßten sich hart aufeinander. Einen Moment lang überlegte er, dann hatte er sich entschlossen.

Er wußte, daß es gefährlich war, Dolores in diesen unheilbringenden Mauern zurückzulassen, aber er hatte keine andere Wahl - und er mußte sich beeilen, wenn er den anderen helfen wollte…

***

Frank Connors riß die Wagentür auf. Der Schlüssel steckte im Zündschloß.

»Passen Sie auf Senorita Rivaz auf!« rief er dem Historiker zu. »Ich mache so schnell ich kann.« Er schwang sich in den Fiat, knallte die Tür zu und startete.

Kies knirschte unter den anfangs durchdrehenden Rädern. Der Wagen zog an. In einer eleganten Kurve wendete Frank, fuhr den Anfahrtsweg hinab und bog auf die Straße in Richtung Puento San Michel ein.

Die düsteren Umrisse des Schlosses verschwanden hinter den dicken schwarzen Stämmen der Bäume.

Frank Connors Hände umklammerten das Lenkrad. Sein Gesicht war grüblerisch und besorgt, während er den Wagen mit hoher Geschwindigkeit über die schmale kurvenreiche Straße steuerte. Die Reifen sangen, und die Karosserie zitterte.

Auf einmal hatte Frank Connors das zwingende Gefühl, nicht allein im Auto zu sein. Er glaubte sich von unsichtbaren Augen beobachtet. Unruhe überkam ihn.

Nur mühsam gelang es Frank seiner plötzlich aufsteigenden Erregung Herr zu werden.

Mit zusammengekniffenen Augen forschte er im Innenspiegel. Außer den dunklen Polstern konnte er jedoch nichts erkennen.

»Ist da jemand?« stieß er laut durch die Zähne.

Nichts!

Aber das zwingende Gefühl blieb. Frank Connors verlangsamte das Tempo, spannte seine Muskeln und bereitete sich darauf vor, einem eventuellen Angriff wirkungsvoll entgegenzutreten.

Es geschah nichts. Trotzdem konnte Frank sich während der Fahrt nicht von dem bedrückenden Gefühl freimachen, einen unsichtbaren Beifahrer zu haben.

Er schaffte die kurze Strecke in Rekordzeit. Und als die ersten erleuchteten Häuser des Dorfes auftauchten, war der Hexenspuk genau so plötzlich vorbei, wie er sich bemerkbar gemacht hatte.

Frank atmete auf. Er sah einen Mann die Straße entlanggehen, trat auf die Bremse und hielt.

»Verzeihung«, sagte er, nachdem er die Seitenscheibe heruntergekurbelt hatte. »Wo wohnt hier der Arzt?«

Es war ein schlaksiger junger Bursche in Jeanskleidung. Er beugte sich vor und sah Frank Connors mißtrauisch an.

Endlich, nachdem die kritische Musterung zu seiner Zufriedenheit ausgefallen zu sein schien, bequemte er sich, Auskunft zu geben.

Doktor Nowarras Haus lag am anderen Ende des Ortes. Der Fiat stoppte mit kreischenden Bremsen.

Aus zusammengekniffenen Augen musterte Frank das Gebäude. Er spürte ein Kribbeln in seinem Nacken, ein Gefühl, das ihm nicht fremd war.

Plötzlich hatte er es sehr eilig… Frank klinkte die Wagentür auf, sprang aus dem Fahrzeug und hastete auf das Haus zu. Er rannte an der Wand entlang zum Eingang.

Ein lautes, klirrendes Geräusch veranlaßte ihn abrupt stehenzubleiben. Da war ein beleuchtetes Fenster. Die Vorhänge waren nicht ganz zugezogen. Der Blick durch den Gardinenspalt ließ Frank Connors erstarren… Es mußte das Behandlungszimmer des Dorfarztes sein. An der gegenüberliegenden Wand lag ein Mann unter einem Trümmerhaufen aus Holz und Glas. Ein anderer beugte sich über ihn und war offensichtlich im Begriff, den am Boden liegenden zu erwürgen.

Diese Szene wurde nur von der Lampe auf dem Schreibtisch beleuchtet. Die Lampe war umgefallen und hüllte den Raum in ein Halbdunkel, was die Wirkung des gespenstischen Anblicks noch erhöhte.

Hier war keine Sekunde Zeit zu verlieren. Frank Connors hob die Hand und drückte prüfend gegen das Fenster. Der Flügel gab nach. Er drückte stärker, und das Fenster flog weit auf.

Der Mordbube war so in sein Werk versunken, daß er nicht bemerkte, wie Frank durch die Fensteröffnung in den Raum kletterte.

Erst als er an den Schultern zurückgerissen wurde, ließ er von dem Opfer ab.

Frank Connors erschrak, als er in das bleiche Gesicht sah. Die blutleeren Lippen waren verzerrt und ließen es wie eine Grimasse erscheinen. Tote, kalte Augen starrten ihn an, schienen durch ihn hindurchzugehen und ihn gar nicht zu sehen. Daß der Andere ihn trotzdem sah, sollte Frank gleich darauf schmerzhaft erfahren… Ohne Ansatz kam der Schlag, der ihn vor die Brust traf und gegen die Wand schleuderte.

Ein paar Herzschläge lang schnappte Frank nach Luft, dann hatte er sich gefangen.

Schon kam der Angreifer wieder heran. Mit eckigen Bewegungen, wie ein Roboter näherte er sich. Er verzichtete auf jede Deckung.

Frank Connors Faust zuckte hoch. Der wohlgezielte Schlag traf die Kinnspitze des anderen wie ein Dampfhammer.

Erstaunt sah Frank, daß der Hieb, in den er seine ganze Kraft gelegt hatte, so gut wie keine Wirkung erzielte. Der Würger schüttelte sich nur und griff wieder an.

Ein ungleicher Kampf entbrannte…

Noch war Frank Connors imstande, jeden Angriff abzuwehren. Aber der Unheimliche kam wie ein Punchingball auf ihn zu.

Unermüdlich. Permanent.

Frank schleuderte den Angreifer zurück.

Aber der kam wieder, und schlug zu. Meistens konnte Frank den bleichen, fleischigen Fäusten, die wie Granaten heranpfiffen, ausweichen, aber ein paar mal trafen sie ihn doch. Diese wirklich harten Brocken brachten ihn aus dem Gleichgewicht. Er kam zu einem Punkt, wo seine Arme schwer wurden, und die Luft knapp.

Mit diesen Problemen hatte sein Gegner sich nicht herumzuschlagen. Er atmete nicht, er lebte nicht. Sein Körper war nur ein Instrument, das ein teuflischer Geist erfüllte und einsetzte.

Wieder holte er aus… Seine Faust schnellte vor und ein unbarmherziger Hieb traf Frank Connors zwischen die Augen.

Der junge Engländer flog durch den Raum, über den am Boden liegenden Doktor Nowarra hinweg und schlitterte noch auf dem Rücken liegend durch die Scherben des Glasschrankes bis gegen die Wand.

Unzählige feurige Sonnen zerplatzten vor Frank Connors’ Augen. Stöhnend versuchte er sich aufzurichten. Noch ehe er seinen Oberkörper eine Handbreit vom Boden hatte, wurde er wieder zurückgedrückt.

Zwei Klauenhände legten sich wie Schraubstöcke um seinen Hals und drückten ihm die Luft ab.

Mit wilden strampelnden Bewegungen versuchte Frank sich herumzurollen. Er packte die Handgelenke des Würgers, wollte sie von seinem Hals lösen.

Ohne Erfolg…

Wie ein Tonnengewicht kniete der Mörder auf seiner Brust und drückte seinen Hals zusammen.

Frank Connors begann zu ahnen, daß er verloren war…

***

Fast vergeblich war der kümmerliche Versuch der kleinen Nachttischlampe den Raum zu erhellen. Ein schmaler Lichtstreifen fiel über das Bett und die Kommode. Der Rest des Zimmers blieb in ungewisses Zwielicht getaucht. Die Fenster zeichneten sich als helle Vierecke an der gegenüberliegenden Wand ab.

Dolores Rivaz saß auf einem hohen, unbequemen Stuhl. Ihre Fingerspitzen mit den rotlackierten Nägeln trommelten einen leisen unregelmäßigen Takt auf die glänzende Ahornplatte der Kommode.

Dolores unterbrach ihr Trommeln. Sie erhob sich und lauschte.

Im gesamten Schloß war es so still, daß sie ihr eigenes Herzklopfen hören konnte. Nur von Zeit zu Zeit unterbrach Don Marcelinos leises Stöhnen die dumpf lastende Stille.

Die Einsamkeit verursacht Dolores Rivaz ein tiefes Unbehagen. Es dauert aber lange, bis Frank zurückkommt, dachte sie. Ihre Kehle war trocken. Sie schluckte. Ein quälender Durst überfiel sie.

»Ich muß einfach etwas zu trinken haben«, murmelte sie und blickte sich um. In diesem Raum war nichts Flüssiges. Nicht einmal eine Schüssel mit Waschwasser.

Die schlanke Gestalt huschte zum Bett. Don Marcelino und Maria de Almagro waren noch immer nicht bei Besinnung. Blaß, mit geschlossenen Augen lagen beide in ihren Kissen. Nur ihr leises Atmen verriet, daß noch Leben in ihnen war.

»Einen kleinen Augenblick kann ich sie ja wohl allein lassen«, flüsterte Dolores. Sie strich sich zaudernd mit Daumen und Zeigefinger ihrer rechten Hand über die trockenen Lippen.

Wieder fühlte die hübsche Polizistin diesen häßlichen Druck im Magen. Sie spürte, wie ihr der Schweiß ausbrach. Vor ihren Augen schwamm alles. Die Gesichter auf den Bildern an der Wand verwandelten sich zu mysteriösen Fratzen. Zwischenstufen von Tier und Mensch.

Dolores taumelte. Sie mußte sich an dem wuchtigen Fußteil des Bettes festhalten, um nicht umzufallen. Rote und grellweiße Nebel tanzten vor ihren Augen.

Ich darf jetzt nicht schwach werden, dachte Dolores. Ich darf nicht. Sie biß die Zähne zusammen. Und dann war mit einem Mal alles wieder vorbei. Zurück blieb nur der höllische Durst.

Dolores atmete einmal tief durch. Da war doch etwas im Essen gewesen, dachte sie. Vielleicht ein Gift, das im Magen wie eine Zeitbombe wirkt und Blut und Hirn zerstört.

Mochte es sein, wie es wollte, sie mußte etwas zu trinken haben. Und sie mußte Frank Connors suchen. Auf etwas wackeligen Beinen verließ Dolores Rivaz den Raum.

Dolores war zwar erst einige Stunden auf Schloß Santillana, aber sie kannte sich schon gut aus. Obwohl kein Licht brannte, fand sie den Weg durch den düsteren Gang in die Halle.

Wo nur Frank Connors steckte?

Die hübsche Polizistin war, während sie langsam durch die Hallen schritt, darauf gefaßt, daß aus dem Dunkel ein Anschlag auf sie verübt werden könnte. Sie öffnete die obersten Knöpfe ihrer Bluse und tastete nach dem kleinen handlichen Revolver, den sie in einem Futteral unter ihrer Achsel trug.

Es sollte ihr nichts nutzen. Die Gefahr und das Grauen kamen von einer ganz anderen Seite… Unheimliche Gestalten tauchten plötzlich aus dem Dunkel um sie herum auf. Sie stiegen aus dem Boden auf, schienen sich aus den Wänden zu lösen und sanken von der Decke herab. Sie umtanzten Dolores. Unheimliches verworrenes Lachen und gutturale Laute erfüllten die Luft.

Es war ein Reigen der Gespenster!

Sekundenlang war Dolores Rivaz wie gelähmt. Die spukhaften Gestalten kreisten sie ein. Sie hatten bronzefarbene Körper. Ihre Gesichter waren bunte scheußlich bemalte Fratzen.

Dolores Augen weiteten sich. Sie versuchte ihren klaren Menschenverstand zu behalten. Als Detektivin war sie schon mit ungeheuerlichen Dingen konfrontiert worden, doch das, was sie hier erlebte war ein Alptraum.

Ihre Finger zitterten, als sie den Revolver hervorzerrte. Blitzschnell hob sie die Waffe und drückte ab.

Der Schuß peitschte auf!

Dolores hatte auf die Brust des ihr am nächsten stehenden Wesens gezielt - aber das Projektil ging durch die Gestalt hindurch… Sie war wie ein Nebel. Ein Bild aus Licht und Farbe, ein Bild das lebte, und das doch nicht aus Fleisch und Blut war.

Gräßliches Lachen und Heulen erfüllte die Luft. Die Geister von Santillana drangen auf Dolores Rivaz ein. Griffen nach ihr… Sie wich zurück, sah die Treppe und rannte die Stufen hinauf.

»Frank!« rief sie. Und noch einmal »Frank!«

»Frank - Frank - Frank - Frank«, kicherte das Echo.

Dolores riß den Kopf hoch. Da oben hing das Gesicht des Schloßverwalters Jose Ata… Oder doch nicht? Nein, es war doch jemand ganz anderes.

Juan Madrilleno, der Historiker. Für Sekunden sah es so aus. Dann war es ein Ziegengesicht mit Bockshörnern, das sie diabolisch angrinste, bevor es verschwand.

Dolores wollte schreien, aber ihre Kehle war wie zugeschnürt, taumelnd überwand sie die letzten Stufen.

Die Geister von Santillana ließen sie nicht in Ruhe. Wütend Speere und Messer schwingend verfolgten sie die flüchtende junge Frau.

Dolores fiel. Aber dieser Sturz rettete ihr das Leben… Ein Pfeil, mit buntem Federbusch zischte haarscharf über ihren Scheitel hinweg, und fuhr in die holzgetäfelte Wand, wo er zitternd steckenblieb.

Panische Angst trieb Dolores Rivaz an. Sie sprang wieder auf die Beine und rannte los.

Dort, in einiger Entfernung, stand ein Flügel einer hohen Doppeltür offen. Gelblicher Lichtschein fiel auf den düsteren Gang. Dort mußte Leben sein. Menschen, vielleicht sogar Frank Connors… Dolores Rivaz stürzte in den Raum. Sie schlug die Tür hinter sich zu und drehte den Schlüssel herum.

Dann kam die Reaktion… Sie spürte, daß sich ihr alles im Kopf und vor den Augen drehte. Es war wie ein feuriger Kreisel, der ihre Gehirnmasse durcheinanderschleuderte.

Dolores keuchte. Ein paar Herzschläge später hatte sie sich beruhigt, konnte wieder ein wenig klar sehen und blickte sich um.

Nur wenige Möbel standen in dem sonst kahlen Zimmer. Ein paar Sessel und ein runder, weißgedeckter Tisch. Vier brennende Kerzen standen darauf. Ihre flackernder Schein fiel auf die mit mattgoldenen Ornamenten verzierten Vorhänge an den Fenstern und auf einen unheimlichen Totenschädel, der eingefaßt in seinem Rahmen an der gegenüberliegenden kahlen Wand hing.

Die Kerzen flackerten, und auch der Totenschädel schien sich in gespenstischem Eigenleben zu bewegen.

Die gräßliche Erscheinung winkte ihr näher zu kommen. Dolores Rivaz mußte es tun. Es war ihr unmöglich, sich zu widersetzen. Dabei fiel ihr mit steigendem Schrecken auf, daß das unheimliche Ding dort weder Arme noch Hände besaß. Womit winkte es eigentlich?

Sie konnte es nicht sagen. Was folgte, konnte die hübsche Polizistin nicht mehr eindeutig bestimmen. Ihr Magen schmerzte wieder, in ihrem Kopf dröhnten Schläge wie von einer gigantischen Pauke, und über ihre Augen legte sich ein Schleier.

Trotz ihres schlechten Zustandes aber fühlte Dolores Rivaz, daß sie nicht allein war.

Frank, dachte sie. Hoffentlich ist es Frank Connors. Sie drehte mühsam den Kopf.

Der Mann, der da hinter dem Vorhang hervorkam aber war nicht Frank, sondern Juan Madrilleno. Mit langsamen, aber geschmeidigen Schritten kam er auf Dolores zu. Sein Gesicht war starr und in seinen Augen glühte ein unheimliches Feuer.

Dolores runzelte die Stirn. Sollte der Historiker nicht unterwegs nach Puerto San Michel sein und Hilfe holen?

»Senor Madrilleno! Warum… ich meine… wo ist…« Sie wollte wissen was los war, aber sie konnte sich nicht konzentrieren. Ihr Erinnerungsvermögen versagte.

Juan Madrilleno kümmerte sich gar nicht um sie. Er trat an die Wand, an der das Bild mit dem Totenschädel hing. Mit seinen Fingerspitzen berührte er den Rahmen, und schob ihn einige Millimeter nach links.

»Sie gehört dir, Atahualpa! Komm, und hole sie dir!« dröhnte seine Stimme durch die Stille.

Eine Hand tauchte mitten aus der massiven Wand auf. Langsam folgten der Kopf und der Körper eines übergroßen Mannes. Dolores erkannte in ihm den Schloßverwalter.

Das alles konnte doch nur ein verrückter Traum sein. Sie fuhr sich mit einer fahrigen Bewegung über die Stirn.

»Erstaunt, Senorita Rivaz?« Madrilleno rückte den Totenschädel wieder ein wenig nach rechts, kam auf Dolores zu und riß sie bis zu der geheimnisvollen Wand.

»Fühlen Sie!« Er drückte ihre Hand gegen die Mauer und rieb sie brutal hin und her.

Der rauhe Putz riß ihre Hand blutig, und der Schmerz trieb Dolores die Tränen in die Augen. Aber er weckte auch ihren Widerstand… »Loslassen!« stieß sie schrill hervor. Gleichzeitig versetzte sie Madrilleno einen Tritt gegen das Schienbein, der ihn aufbrüllen ließ.

Mit dieser Aktion war Dolores Rivaz Versuch sich zu verteidigen schon beendet. Zwei mächtige Arme schlangen sich um sie, preßten ihre Arme an den Körper und rissen sie hoch.

Dolores hörte noch ein satanisches Gelächter. Dann erlebte sie etwas Ungeheuerliches…

***

Der Schuß krachte.

Don Marcelino de Almagro richtete sich auf. Er hatte keine Ahnung, was geschehen war, sah seine Tochter neben sich in den Kissen liegen und zuckte zusammen.

»Maria?« kam es angstvoll über seine Lippen. Er legte seine Hand auf ihre Brust. Gott sei Dank, ihr Herz schlug.

Ächzend kletterte Almagro aus dem Bett. An seiner Brust fühlte er einen brennenden Schmerz, und bemerkte erst jetzt den Verband, den er an seinem Körper trug.

Was war passiert?

Von fern kam ein Schrei. »Frank!« Und dann noch einmal: »Frank!«

Don Marcelino kannte diese Stimme. Sie gehörte seinem Gast, Senorita Rivaz. Der Schrei ließ vermuten, daß sie in höchster Not war.

Seine sorgenvollen Gedanken wurden jäh unterbrochen…

Die Tür flog auf. Ein eiskalter Wind jagte über den Schloßherren hinweg. Er blickte sich gehetzt um. Die Luft vor seinen Augen flimmerte. Lärm brandete auf.

Schreckliche, aus allen Richtungen kommende Geräusche waren es. Grelles, teuflisches Gelächter mischte sich in unmenschliches Heulen.

Der Schloßherr preßte beide Hände gegen die Ohren und taumelte rückwärts gegen die Wand.

Um ihn herum bildete sich ein Kreis tanzender, kreischender, entfesselter Dämonen.

Gellende Schreie, drohende Stimmen… Don Marcelino de Almagro verstand Worte, die wie ein zitterndes Echo nachhallten.

»Schluß ist… Sterben…«

Die Geister von Santillana stürzten sich auf Maria, die noch reglos im Bett lag. Sie griffen nach ihr. Das Mädchen wand sich in konvulsivischen Zuckungen, bäumte sich noch einmal auf, mit einem gurgelnden, gutturalen Laut fiel sie in die Kissen zurück und rührte sich nicht mehr.

Don Marcelino schrie. Seine überreizten Nerven waren nicht mehr in der Lage, die Eindrücke zu verarbeiten.

Die Dämonen konzentrierten sich jetzt auf ihn. Eine schreckliche Gestalt wuchs wie ein Pilz vor ihm auf. Kaltes, blaues Feuer umfloß den Kuttenträger. Der Totenschädel grinste, höhnisch und triumphierend.

Bleiche Skelettarme zuckten vor. Die Knochenfinger krümmten sich… Don Marcelino de Almagro spürte den eisigen Hauch. Er wußte, daß er nicht mehr ausweichen konnte…

***

Dolores Rivaz wurde in die Wand hineingetragen!

Ihr Atem stockte. Ein Kälteschauer schüttelte sie, und um ihr Herz legte sich ein eiserner Ring.

Sekunden später war es vorüber… Dolores spürte einen kühlen Wind über ihre Wangen gleiten. Sie konnte wieder frei atmen.

Jose Ata ließ das Mädchen zu Boden gleiten und beobachtete sie lauernd.

»Wo bin ich?« flüsterte die Polizistin mit zitternden Lippen. Sie blickte sich um und stellte fest, daß sie eine unheimliche, fremdartige Welt umgab.

Sie und ihr unheimlicher Begleiter standen auf dem sturmumwehten Felsplateau. Tief unter ihnen schimmerten die weißen Mauern der Geisterstadt.

Dolores Rivaz Hirn wehrte sich dagegen, das Erlebte zu glauben. Wahrscheinlich bin ich übergeschnappt, dachte sie. Es war doch wider alle Vernunft, zu glauben, man könne durch eine dicke Wand gehen und dann… Zaghaft griff sie nach der, an ihrer linken Seite aufragenden Felswand.

Der Fels war da! Greifbar! Also war es Wirklichkeit!

Dolores stöhnte dumpf. Siedendheiß strömte es durch ihre Adern, während ihr Körper gleichzeitig von Kälteschauern geschüttelt wurde.

Wieder fühlte sie sich gepackt und hochgerissen. Der Riese trug sie wie ein Spielzeug über das Plateau. Er stemmte sich gegen den Wind, stieg über Felsen und steinerne Treppen in das Tal hinab, über dem schon die Schatten der Dämmerung lagen.

Tropische Nacht senkte sich herab. Ein bleicher Mond stieg über die Felsen und tauchte die Ruinen von Machu Pichu in gespenstisches Licht.

Jose Ata stampfte weiter mit seiner Last. Der Weg wurde flacher. Ringsum war spärliche Vegetation. Matten von dürrem Gras. Die Schatten einiger Sträucher wiegten sich in einem lautlosen Tanz.

Durch das leise Rauschen des Windes erklang eine geheimnisvolle, fremdartige Melodie.

Der Riese blieb stehen, und setzte Dolores Rivaz ab. Mit ausgestrecktem Arm wies er auf die im Mondschein unwirklich glänzenden Ruinen.

»Alles habt ihr uns zerstört. Die Stadt, das Haus der Sonne, das ganze herrliche Reich. Dafür müßt ihr büßen.«

Sein starres Gesicht verwandelte sich plötzlich. Es wurde traurig, verlor aber nichts von seiner unheimlichen Drohung.

»Meine Strafe für euch ist harte Arbeit. Ihr sollt alles wieder aufbauen. Ihr müßt arbeiten, bis ihr tot umfallt.«

»Tot umfallt… tot umfallt…« hallte es in gespenstischem Echo nach.

Mit ihrem Verklingen verschwand der unheimliche Riese. Seine Konturen verschwammen, wurden von der dunklen Nacht aufgesogen.

Das alles ging über Dolores’ Verstand. Sie stand da, unfähig sich zu rühren. Ganz allmählich kehrte ihre Fassung zurück.

Sie sah plötzlich, daß sie nicht allein war. Um sie herum standen dunkle Schatten, und als sie mit vor Angst geschärften Augen hinschaute, erkannte sie, daß es Menschen waren. Halbnackte Männer und Frauen. Indios.

Fremdartige Laute umschwirrten Dolores Rivaz. Sie fühlte, wie sie am Handgelenk gepackt und mitgerissen wurde.

Helle, flackernde Lichter tauchten vor ihren Augen auf. Es waren die Flammen von Lagerfeuern. Sie sah eine Hütte. Man ließ sie hineinblicken.

Es war mehr ein Stall. Auf nassem Stroh hockten und lagen erschöpfte, verdreckte Menschen. Wie nasse Säcke hingen die Lumpen an ihren abgezehrten Körpern.

Dolores Rivaz ahnte, wen sie da vor sich hatte… Es waren die Vermißten Menschen aus der Umgebung von Puento San Michel…

Einen von ihnen rissen die Geisterindios aus ihrer Mitte. Der Mann hatte tiefschwarzes, welliges Haar. Er sah im Gegensatz zu den anderen gut aus und war mit einem relativ sauberen Schlafanzug bekleidet.

Als der junge Mann an Dolores Rivaz vorbeigeführt wurde, riß er den Kopf herum und sah sie an. Sekundenlang kreuzten sich ihre Blicke.

»Auch in die Falle gegangen?« krächzte er. »Wenn ich ihnen einen Rat geben darf, Senorita, mucksen Sie nicht auf. Ich habe es getan, und…«

Die Indios rissen den Mann weiter. Über die Schulter rief er noch zurück: »Peralta heiße ich. Antonio Peralta.«

Die Geisterindios schleppten Peralta mit wütendem Geheul und mit Tritten zu einer Art Richtplatz.

Es war ein blutbeflecktes Instrument, ein sinnreich konstruierter Prügelbock. Gut einen Meter hoch, einen Meter lang und breit, bestand er aus einem in der Mitte vertieften Lattenrost, der auf vier schweren, durch Querleisten verstrebten Füßen ruhte.

Antonio Peralta wurde zu diesem Folterinstrument geschleppt. Die Indios warfen ihn auf den Bock und zogen einige Stricke über seinem Rücken zusammen.

Dann erfüllten pfeifende und klatschende Geräusche die Luft.

Zwei stämmige Indios hieben auf den Unglücklichen ein.

Dolores Rivaz Entsetzen war grenzenlos.

»Das dürft ihr nicht tun«, rief sie. Wie eine Raubkatze warf sie sich nach vorn zwischen die Mauer der Indios.

Die Geisterindios reagierten ungewöhnlich schnell. Sie stürzten sich auf sie. Schlugen auf sie ein.

Dolores wehrte sich, so gut sie konnte. Sie versuchte, die Unheimlichen von sich abzuschütteln. Aber die Übermacht war zu groß.

Harte Schläge trafen ihre Brust, ihre Schultern. Sie stöhnte, keuchte. Kratzte, biß, schlug und krallte ihre Hände in lange, fettige Haare. Es nutzte alles nichts.

Ein Hieb traf ihre Schläfe.

Dolores Rivaz Knie wurden weich. Sie fand keinen Halt mehr, alles um sie herum geriet in Bewegung. Der Boden, die Bäume, die unheimlichen bronzenen Gestalten mit ihren seltsamen Verrenkungen.

Selbst der fremdartige Himmel mit dem großen fahlen Mond, der auf sie herabstürzte und sie erschlug…

***

Unerbittlich preßten sich die Klauen um Frank Connors Hals. Vor seinen Augen verschwamm alles. Noch einmal spannte er seine Kräfte an, wollte sich aufbäumen… In diesem Augenblick geschah etwas, was für Frank so überraschend kam, daß sein Hirn eine Weile brauchte um es zu begreifen…

Der Mordgeselle über ihm, der bis jetzt keinen einzigen Laut von sich gegeben hatte, stöhnte plötzlich auf. Seine Hände lösten sich von Frank Connors Hals und fielen schlaff herab. In den Augen des Kerls, die starr auf den Boden geheftet waren, flackerte Angst. Sein ganzer Körper bebte.

Er richtete sich auf und wich langsam zurück, wobei er seinen entsetzten Blick nicht von der Stelle auf dem Fußboden löste.

Erleichtert füllte Frank Connors seine Lungen mit kostbarem Sauerstoff. Er konnte die Wendung des Geschehens noch immer nicht ganz begreifen.

Langsam richtete er sich auf. Während er tief durchatmete und dabei seinen schmerzenden Hals rieb, folgte er dem Blick des anderen und sah auf den Boden.

Im gleichen Augenblick wurde ihm der rätselhafte Umschwung der Situation klar…

Der Dämonenring!

Er war ihm gleich, nachdem der Kampf begonnen hatte, vom Finger gerutscht und auf den Teppich gerollt. Jetzt lag er da und hielt den Blick seines unheimlichen Gegners gefangen.

Etwas anderes, das Frank Connors geahnt hatte, stand jetzt auch fest. Er hatte mit keinem lebenden Menschen gekämpft, sondern mit einem Abgesandten der Hölle.

Einem Untoten!

Frank nahm den Ring, der seine schärfste Waffe gegen die Kräfte der Finsternis war, vom Boden. Er stand wieder fest auf seinen Beinen. Aus schmalen Augenschlitzen betrachtete er das Wesen, das sich zitternd an die gegenüberliegende Wand preßte. Unruhe, Angst und Entsetzen spiegelte sich in dem bleichen teigigen Gesicht, dessen Augen starr auf den Ring an Frank Connors Hand gerichtet waren.

Langsam ging Frank auf ihn zu. Er war eiskalt vom Kopf bis zu den Fußspitzen.

Er, der ein erbitterter Gegner der Dämonen und Höllenmächte war, kannte jetzt keine Gnade. Er hob die Hand mit dem Ring. Ganz langsam näherte sich seine Faust dem Gesicht, des Untoten.

Dieses langsame Näherkommen schien eine Folter für den an der Wand gepreßt stehenden Mann zu sein. Sein Gesicht verzerrte sich zu einer Fratze der Angst. Seine Augen stierten den Ring an, als hätten sie nie etwas Entsetzlicheres gesehen. Abwehrend hob er die Hände. Sein Kopf begann hin und her zu schwingen. Röchelnde unartikulierte Laute drangen aus den verzerrten Lippen.

Frank Connors stieß die Arme beiseite.

Mitten hinein in die pendelnde Fratze des lebenden Toten preßte er die Faust mit dem Dämonenring.

Einmal mehr zeigte der Ring seine frappierende Wirkung… Der Körper des Untoten zuckte wie unter gewaltigen Stromstößen. Ein dumpfes, hohles Stöhnen, in das sich ein Geräusch mischte, als würde grober Stoff zerreißen, drang aus seinem Mund. Dann kippte sein Kopf langsam nach vorn. Der Körper rutschte an der Wand herab. Er blieb am Boden liegen. Kalt, starr und tot…

Keine Regung des steifen entseelten Körpers täuschte mehr Leben vor. Jenes Leben, das die satanischen Mächte Felipe Roca gegeben hatten, um ihn für ihre Zwecke zu benutzen.

Er war ein Roboter gewesen, nicht mehr… Frank Connors, der die Zusammenhänge mehr ahnte als wußte, streichelte seinen schmerzenden Hals.

Nachdem er einige Sekunden schweigend auf den Mann zu seinen Füßen gestarrt hatte, wandte er sich müde um und kümmerte sich um den immer noch am Boden liegenden Doktor. Er räumte den Schrank weg, der einen Teil seines Körpers bedeckte.

Doktor Nowarra war noch ohnmächtig. Sein Gesicht, das bleich und von maskenhafter Starre war, belebte sich, nachdem Frank ihm einen Schluck Wasser eingeflößt und ein paar leichte Schläge auf die Wangen geklatscht hatte.

Unendlich langsam öffnete der junge Arzt die Augen. In seinem Blick lag Nichtverstehen.

»Was ist geschehen? Wer sind Sie?« seine Stimme klang gequetscht und heiser.

»Mein Name ist Connors. Frank Connors. Ich nehme an, daß Sie der Arzt dieses Ortes sind?«

»Ja, das stimmt. Ich bin Doktor Nowarra.«

Der Arzt stemmte sich in die Höhe und kam mit Frank Connors Hilfe wieder auf die Beine.

»Wie… wie kamen Sie herein, Senor Connors?«

»Ich war gekommen, um Sie zu holen. Ich sah durchs Fenster, erkannte ihre bedrohliche Lage und stieg ein. Zum Glück war es nicht verschlossen.«

»Ja. Zu meinem Glück«, murmelte Doktor Nowarra. Sein Blick lag auf dem Körper Felipe Rocas, der verkrümmt an der Wand lag. »Ist… ist er tot?«

»So tot, wie ein Mensch nur sein kann.«

»Seien Sie da nicht so sicher.« In einer vagen Geste, als wollte er einen unvermittelten Schlag abwehren, hob Doktor Nowarra die Hände. »Dasselbe habe ich heute Morgen auch schon einmal gedacht.«

Urplötzlich brach er in ein Gelächter aus, das Frank Connors das Blut in den Adern gefrieren ließ. Es war das Lachen eines Nervenbündels, eines zutiefst getroffenen Menschen, und hatte einen irrsinnigen Unterton.

»Hören Sie auf, Doktor! Zum Donnerwetter! Hören Sie auf!« Frank Connors Stimme klang hart. Er packte den Arzt an den Schultern und rüttelte heftig.

Das Gelächter verebbte in gequältem Stöhnen.

»Bitte, nehmen Sie sich zusammen, Doktor, und beantworten Sie mir ein paar Fragen. Was war mit diesem Mann?«

»Ja, natürlich.« Doktor Nowarra tastete hinter sich und suchte am Schreibtisch Halt. Er stützte sich auf die Kante und berichtete mit stockender Stimme von den Erlebnissen der letzten vierundzwanzig Stunden. Von dem Auftauchen Miguel Rocas, von Felipe, von dem er angenommen hatte, daß er tot war, der dann aber doch gelebt und ihn fast erwürgt hatte; und nun doch entseelt vor ihnen lag.

»Das alles geht doch nicht mit rechten Dingen zu, Senor Connors«, sagte der Arzt rauh. Er konnte sich noch immer nicht von der Erregung frei machen. Der studierte Mann hatte nie an Spuk und böse Geister geglaubt, war aber in diesem Augenblick bereit, dem Übernatürlichen einen Platz in dieser Welt einzuräumen.

Frank Connors nickte. Alles, was er eben gehört hatte, paßte zusammen, und - es deutete auf Schloß Santillana hin. Dort mußten mächtige Dämonen existieren, die vor keiner Grausamkeit zurückschreckten. Wenn er daran dachte, daß er Dolores dort zurückgelassen hatte.

Frank hatte es plötzlich sehr eilig.

»Hören Sie, Doktor.« Mit wenigen, knappen Worten erklärte er Doktor Nowarra den Zweck seines Aufenthaltes in dieser Gegend und den Grund, warum der Arzt so dringend auf Schloß Santillana gebraucht wurde.

»Ich möchte heute Abend lieber zum Nordpol, als zum Schloß«, knurrte Bartolo Nowarra, wußte aber gleichzeitig, daß er sich seiner Aufgabe als Mediziner nicht entziehen konnte. Außerdem flößte ihm Frank Connors ein seltsames Vertrauen ein. Instinktiv spürte er, daß der junge Engländer der richtige Mann sein könnte, der dem unheimlichen Geschehen in dieser Gegend ein für allemal ein Ende machen konnte.

»Gut. Ich gehe mit ihnen«, lächelte Doktor Nowarra matt. »Sogar auf dieses verdammte Schloß…«

Er horchte auf und legte seine Hand auf Frank Connors Arm.

»Hören Sie das, Senor?«

Jetzt hörten sie es beide. Draußen vor dem Haus rumorte etwas.

Mit zwei, drei Sätzen war Frank Connors am Fenster, beugte sich hinaus und erstarrte…

***

In Schloß Santillana herrschte die Stille eines Leichenhauses. Nur eines der vielen Fenster war erleuchtet. Es gehörte zu dem Zimmer, das Juan Madrilleno bewohnte, so oft er auf Santillana del Mar war.

Der Historiker ging hin und her. Er war erregt. Er hatte, nachdem er Dolores Rivaz ins Verderben gestürzt hatte, eine Nachricht erhalten.

Eine Nachricht in Form einer dreißig Zentimeter langen und stricknadelstarken Schnur, die er in seiner Hand hielt. Die Schnur war dreifarbig und besaß mehrere Knoten. Einige viel dünnere und viel kürzere Schnüre waren an ihr festgeknüpft. Auch diese bildeten unterschiedliche Knoten.

Ein Quipu!

Es befahl ihm, genau um Mitternacht an einer bestimmten Stelle im Schloß zu sein.

Madrilleno schaute auf seine Uhr. Noch fünf Minuten. Mit Erregung ausgefüllt bis oben hin lief er weiter durch den Raum. Der Boden unter seinen Füßen knarrte.

Die Wandlampe verbreitete kaltes, blaugrünes Licht. Die schwache Birne vermochte den dichten wollenen Lampenschirm kaum auszuleuchten. Ein seltsam gespenstischer Schein erfüllte den ganzen Raum.

Der Historiker hatte einen ausgefallenen Geschmack. Das bewiesen auch die einzelnen Gegenstände des von ihm selbst eingerichteten Raumes. Vor allem die Bilder in den schweren, goldenen Rahmen aus denen scheußliche Fratzen von Untieren und Höllengeistern blickten.

Seit seiner Kindheit, ja, seitdem Juan Madrilleno denken konnte, hatte er Kontakt mit Geistern und Dämonen. Er war stets ihr williger Helfer und Diener, wobei er aber immer seinen Nutzen aus diesen Verbindungen zog.

Eines Tages hatte er mitten in der höchst menschlichen Tätigkeit des Rasierens die Bekanntschaft des Geistes Atahualpa gemacht… Während er das Messer an seiner Kehle gehalten hatte, hatte sich der Spiegel plötzlich getrübt. Seine eigenen Gesichtszüge hatten sich verändert. Die Visage, die ihm jetzt als die des Schloßverwalters Jose Ata bekannt war, war auf der silbrigen Scheibe erschienen. Durch das Glas war die Stimme Atahualpas gedrungen und hatte ihm die ersten Aufträge erteilt.

Viel Zeit war seitdem verflossen, und Madrilleno hatte manch schmutzige Arbeit für den Rachegeist der Inkas geleistet. Er hatte so unauffällig wie möglich Menschen auf das Schloß gelockt, die dann durch die Wand in der Hölle der Geisterstadt verschwanden.

Schon in Puento San Michel hatte der Historiker Frank Connors und Dolores Rivaz beobachtet. Er wußte, daß die beiden auf der Spur des geheimnisvollen Geschehens waren.

Er argwöhnte, daß Don Marcelino und seine Tochter Maria, die eigentlich Gefangene des Dämons auf ihrem eigenen Schloß waren, Frank Connors und Dolores Rivaz zu Hilfe geholt hatten. Diesen Argwohn teilte er mit dem Inkageist.

Damit war Don Marcelinos und Maria de Almagros Schicksal ebenso besiegelt wie das von Frank Connors und Dolores Rivaz… Das Quipu, welches Madrilleno Sekunden nach Dolores Entführung durch die Wand auf den Schoß geflogen war, brachte ihm neue Anweisungen.

Es befahl dem Diener des Dämons, der die Knotenschrift wohl entziffern konnte, um Mitternacht in den entlegensten Seitenflügel.

Wieder schaute er auf seine Uhr. Noch eine Minute. Er machte sich auf den Weg.

Irgendwo schlug eine Uhr zwölf mal. Madrilleno stand vor einer Holztür, die immer verschlossen war und durch die selbst die Mitglieder der Familie Alma seit vielen Generationen nicht mehr gegangen waren.

Trotz seiner Verdienste für den Dämon hatte auch für Juan Madrilleno dieses Tabu gegolten. Auch er hatte den hinter der Tür liegenden Raum nie betreten.

Er fühlte sein Herz in der Brust hämmern.

Der letzte Uhrenschlag verhallte und mit ihm öffnete sich wie durch Zauberhand knarrend die schwere hölzerne Tür…

***

Der Mond trat gerade hinter seiner dicken Wolkendecke hervor und beleuchtete eine unglaubliche Szene… Dolores Rivaz’ Fiat stand in seinem fahlen Licht am Straßenrand. Die Türen hatten sich geöffnet, und aus dem Inneren des Wagens quollen wilde exotisch aussehende, halbnackte Gestalten. Sie bewegten sich auf dem unebenen Pflaster der Straße. Vier, fünf, sechs, es wurden immer mehr.

Während sich die ersten schon lautlos auf Doktor Nowarras Haus zubewegten, kletterten noch immer mehr aus dem Fahrzeug.

Frank Connors stockte der Atem. Es dauerte ein paar Sekunden, bis er die Überraschung verdaut hatte.

»Doktor! Löschen Sie das Licht!« zischte er.

»Was ist…?«

»Das Licht aus!« wiederholte Frank in einem Ton, der keinen Widerspruch duldete.

Bartolo Nowarra rannte zum Schreibtisch und schaltete die Lampe aus. Die Dunkelheit fiel wie ein Sack über sie. Nur das vom Mondschein schwach erleuchtete Fensterviereck hob sich in der Finsternis ab.

Frank Connors stand seitlich hinter dem Vorhang, eine Hand auf den Sims gestützt. Er hörte den Atem Nowarras, der sich an seine Seite preßte.

Der Doktor reckte sich. Er riß die Augen auf und schnaufte ungläubig. »Was sind das für Wesen, Senor Connors?« flüsterte er unsicher, während ein Schauer über seinen Rücken rann.

»Auf keinen Fall Menschen aus Fleisch und Blut, Doktor«, zischte Frank Connors. »Bleiben Sie um Gottes Willen hinter mir, und rühren Sie sich nicht.« Er baute sich breitbeinig auf, ballte seine Rechte zur Faust und hob sie langsam an.

Ein Strahl von verirrtem Mondlicht traf den goldenen Ring an seinem Finger und ließ ihn aufblitzen.

Frank Connors atmete tief durch. Der Dämonenring mußte sich bewähren, oder sie waren beide verloren.

Es kam genauso, wie er es sich ausgerechnet hatte. Die unheimlichen Besucher wählten denselben Weg, den er genommen hatte, das Fenster.

Schon tauchte der erste dunkle Schatten zwischen den sich im leichten Luftzug blähenden Gardinen auf. Ein glühendes Augenpaar bohrte sich in den Raum. Ein nackter Fuß und dann ein zweiter schwangen sich über den Sims des Fensters.

Erst als der Eindringling sicher in der Reichweite von Franks Arm war, stieß er die Faust vor.

Der Dämonenring blitzte im kalten Mondlicht auf… Die wilde Gestalt stockte. Das buntbemalte Gesicht verzerrte sich. Der Mund öffnete sich zu einem lautlosen Schrei. Der Unheimliche wollte zurückweichen… Zu spät!

Frank Connors preßte den Dämonenring mit aller Kraft auf die Brust des Geisterindios.

Der Wilde zuckte zusammen.

Es gab ein häßlich zischendes Geräusch. Der Geisterindio löste sich auf. Seine Gestalt zerflatterte.

Doch sofort war der nächste Angreifer aus dem Dämonenreich da. Eine neue, noch wilder aussehende Gestalt zwängte sich durch die Fensteröffnung. Auch bei diesem Eindringling bewies Frank Connors Dämonenring seine vernichtende Wirkung.

Im Hintergrund hielt Doktor Nowarra den Atem an. In seinem Kopf schwirrte es, und Angst würgte in seiner Kehle. Er sah, daß Frank Connors einen dritten, einen vierten, einen fünften dämonischen Einbrecher vernichtete.

Aber immer kamen neue. Das silbrigbläuliche Mondlicht ließ ihre Körper grau, fast schwarz erscheinen. Nur die Augen in ihren Schädeln glühten böse.

Aber der dämonische Geist hatte sie nicht zum Denken programmiert. Sie ahnten nichts, und liefen alle in die Falle hinein.

Mechanisch preßte Frank Connors den Dämonenring auf die Körper. Lautlos, präzise, wie am Fließband, vernichtete er ein Höllenwesen nach dem anderen.

Doktor Nowarra hatte es längst aufgegeben, die hereinkletternden dunklen Schatten zu zählen. Erst als sich nichts mehr rührte und nur noch das kalte Mondlicht durch das Fenster strömte, atmete er auf.

Der Spuk war vorbei. Nur ein penetranter scharfer Geruch schwebte noch durch den Raum.

Vorsichtig beugte Frank sich aus dem Fenster und spähte hinaus. Seine Gesichtszüge entspannten sich. Auch draußen rührte sich nichts mehr. Nur der Fiat stand dunkel mit weitgeöffneten Türen.

Der grauen Gehirnzellen Frank Connors arbeiteten auf Hochtouren. Er dachte an die Menschen im Schloß, die Almagros und Dolores. Was konnte inzwischen nicht schon alles geschehen sein? Gegen normale Gauner konnte Dolores Rivaz sich wohl wehren, aber nicht gegen Dämonen und Höllengeister.

Zumal es so ausgesehen hatte, als ob sie krank war.

Frank Connors hatte es plötzlich sehr eilig.

»Kommen Sie, Doktor. Ich fürchte, sonst kommen wir zu spät nach Santillana.«

»Natürlich!« Bartolo Nowarra sah ihn ernst an. Er hatte uneingeschränktes Vertrauen zu dem jungen Engländer gefaßt. Fast war er davon überzeugt, daß dieser Senor Connors mit jeder Macht der Erde fertig wurde. Er wäre ihm sogar in die Hölle gefolgt.

Der Arzt schaltete das Licht ein, raffte in aller Eile einige Instrumente, Verbandsmittel und Arzneien zusammen und packte sie in eine große, bauchige Tasche.

Es war Doktor Nowarra genau so klar wie Frank Connors, daß es jetzt auf jede Sekunde ankommen konnte.

Sie verließen das Haus und eilten zum Wagen. Dicht bei dem Fiat angekommen, prallten sie zurück… Alle vier Reifen waren schlaff und platt. Das Fahrzeug stand auf den Felgen!

Frank betrachtete die Bescherung und stieß einen ellenlangen Fluch durch die Zähne.

»Denen ist jedes Mittel recht«, stöhnte er. »Wir sollen einfach zu spät kommen…«

***

Juan Madrilleno trat durch die sich öffnenden Türflügel in einen ausgedehnten Saal.

Alles in diesem riesigen Raum glänzte aus reinem Gold und Silber. Da standen und lagen auf mächtigen Eichenholztischen Gegenstände, deren Metall und Kunstwert jedes menschliche Auge blenden mußte.

Neben Götterfiguren in Kindergröße, hergestellt aus reinem Gold, und Herrscherstatuen in der gleichen Größe aus schwerem Silber, gab es Gefäße in den verschiedensten Formen und Größen.

Schmuckstücke, Sonnen und Monde, dazu furchterregende Waffen aller Art bedeckten die Wände. Das Prunkstück der Halle aber stand genau in der Mitte auf einer Empore. Ein mächtiger Thronsessel, dessen Armlehnen zwei goldene Sonnen aufwiesen.

Dieser Raum war eines Inkaherrschers würdig.

Madrillenos Herz schlug wild. Geblendet von der Pracht blieb der narbige Historiker bei der Tür stehen.

»Komm näher, Juan Almagro«, dröhnte eine mächtige Stimme.

Plötzlich breitete sich auf dem Thronsessel mit einem farbenprächtigen Federschmuck angetan, die riesige Gestalt des Schloßverwalters aus.

»Komm schon, Juan Almagro«, wiederholte er.

Madrilleno schluckte. Er glaubte, sich verhört zu haben und trat zögernd näher an den Sitz des unheimlichen Hünen.

»Almagro? Sagtest du Juan Almagro, Sohn der Sonne?«

»Das ist dein eigentlicher Name. Du weißt es nicht, mein Diener! Aber du bist der Mann, der für mich vor langer Zeit Franzisko Pizarro tötete!« Wie ein Donnergrollen tönte die Stimme des Dämons durch die Halle.

»Aber - aber das war doch vor über vierhundert Jahren«, stammelte der Historiker.

»Du hast vor vierhundert Jahren schon einmal gelebt«, dröhnte es aus dem Thronsessel. »Deine heutige Existenz verdankst du nur dem Umstand, daß ich das große Werk noch nicht vollendet habe. Du mußt mir noch Menschen besorgen, Legionen von Menschen.«

»Ich bin Juan de Almagro«, flüsterte Madrilleno. Sein narbiges Gesicht überzog sich mit einer glühenden Röte. Er horchte in sich hinein. Irgendwo in seinem Inneren schien eine Glocke dröhnend zu läuten. Stolz warf er den Kopf in den Nacken.

War er überhaupt noch mit gewöhnlichen Menschen vergleichbar? Hatte er nicht schon immer eine überirdische Macht in sich gespürt?

Der Historiker reckte sich.

»Ja! Ich bin Juan de Almagro!« stieß er nun laut hervor.

Einen Augenblick herrschte Stille. Durch die Fenster flirrte Mondlicht. In seinem Schein huschten dämonische Spukgestalten hin und her.

»Du hast bis jetzt gute Arbeit geleistet. Aber vergiß nicht den Fremden, der mit der Frau gekommen ist«, kam wieder die Stimme des Riesen aus dem Thron. »Der Mann ist gefährlich. Zeig auch ihm den Weg in die andere Welt, Juan de Almagro.«

»Ich habe es gleich gemerkt, daß der Engländer ein gefährlicher Schnüffler ist, Herr«, rief Madrilleno, alias Almagro. »Keine Sorge, ich werde mit ihm fertig werden, Sohn der Sonne.«

»Gut! Aber nun geh«, dröhnte die Stimme des Dämons.

Der narbige Historiker verbeugte sich. Dann wandte er sich um und schritt zur Tür.

»Ich bin Juan de Almagro«, murmelte er, während er durch die Gänge des düsteren Schlosses eilte. »Ich habe schon vor vierhundert Jahren gelebt.«

In seinem verdorbenen Hirn wirbelten viele Gedanken durcheinander.

Er, Juan de Almagro würde helfen, das Reich der Hölle auf Erden zu errichten, und er würde einer der Mächtigen in diesem Reich sein…

***

»Verdammt! Was machen wir nun?« rief Doktor Nowarra. »Mein Wagen ist in Reparatur und das Motorrad habe ich heute Morgen zu Bruch gefahren.«

Frank Connors nagte an seiner Unterlippe. »Es wird doch noch andere Autos geben in diesem Nest«, murmelte er.

»Aber natürlich. Da sind ein paar«, rief der Arzt nach kurzem Besinnen. Schon lief er los. Frank beeilte sich, ihm zu folgen.

Sie brauchten gar nicht weit zu laufen. Vor dem Wirtshaus parkte Pedro Ortez’ alter Ford. Der Polizist hing über dem Steuer und schnarchte.

»Den hatte ich gedacht mitzunehmen«, rief Doktor Nowarra. »Aber der Kerl ist ja schon wieder betrunken«, setzte er empört hinzu.

»Betrunken? Der ist voll wie tausend Russen«, knurrte Frank. »Kommen Sie, Doktor. Wir holen ihn daraus, der Kerl stört nur.«

Der Dorfpolizist merkte nicht einmal, daß ihn die beiden Männer aus seinem Auto zerrten und zwischen ein paar Sträuchern am Straßenrand legten. Er grunzte, schnarchte weiter, grinste dabei, als ob er etwas Schönes träume.

»Bei solchen Ordnungshütern müssen ja tolle Zustände einreißen«, knurrte Frank Connors, während er in den Wagen kletterte.

Der Arzt schob sich auf den Beifahrersitz.

Sie schlugen die Türen zu. Frank drehte den Zündschlüssel im Schloß, und der Motor sprang an.

Der Wagen machte einen Satz wie ein Ziegenbock. Frank Connors drückte das Gaspedal bis zum Anschlag hinunter. Er fluchte, weil die alte Karre seiner Meinung nach viel zu wenig hergab. Die fieberhafte Unruhe in ihm wuchs mit jedem Atemzug. Im tiefsten Inneren ahnte er, daß sie doch zu spät kommen würden…

Obwohl Frank die Fahrzeit so lang vorkam, erreichten sie Schloß Santillana del Mar verhältnismäßig schnell.

»Da ist es schon«, murmelte Bartolo Nowarra nach der letzten Kurve. Unter dem farblosen Himmel zeichneten sich schwarz und verschwommen die Umrisse des Schlosses ab. Alle Fenster waren dunkel wie blinde tote Augen.

Frank Connors steuerte das Fahrzeug bis vor den breiten Aufgang und hielt. Das Geräusch des Motors erstarb, und die Scheinwerfer verlöschten mit einem kurzen Nachglühen.

Voll dunkler Ahnungen stiegen Frank Connors und der Arzt aus.

Fahles Mondlicht beleuchtete die dunklen Mauern des Schlosses. Ein sanfter Wind fegte durch die Bäume und Sträucher, und nur sein Säuseln unterbrach die lastende Stille.

Stumm, seine Tasche unter den Arm geklemmt, folgte Doktor Nowarra Frank Connors die Aufgangstreppe hinauf.

Wenig später standen sie in der fast dunklen Halle und lauschten.

Totenstille.

Sie probierten den Lichtschalter. Es blieb finster. Jemand mußte die Sicherung herausgedreht haben.

Frank Connors Miene verhärtete sich. Er tastete in die Innentasche seines Jacketts und zog seine kleine flache Taschenlampe hervor. Während er sie anknipste, rutschte Doktor Nowarra die Tasche aus seinen Händen und fiel mit einem dumpfen Laut auf den Boden.

In der absoluten Stille klang das Geräusch wie ein lautes Dröhnen.

»Warum zeigt sich niemand?« flüsterte Bartolo Nowarra, während er die Tasche aufhob. »Es ist, als ob außer uns überhaupt kein lebendes Wesen hier wäre.«

Frank, der es für lächerlich hielt, die Tatsache in Abrede zu stellen, daß er noch besorgter und bedrückter war als der Arzt, nickte.

»Ich fürchte fast, Sie haben Recht, Doktor.«

Von fieberhafter Unruhe getrieben, schritt er, gefolgt von Doktor Nowarra, weiter. Der Lichtkegel der Lampe hüpfte vor ihnen durch die Halle, durch den Gang bis vor das Zimmer, in dem Frank Dolores und die beiden Almagros zurückgelassen hatte.

Die Flügel der Tür standen weit offen. Die letzten Schritte rannte Frank Connors.

»Dolores!«

Keine Antwort.

Der hereinfallende Mondschein hüllte den Raum in dämmriges Licht.

Langsam, Schritt für Schritt, bewegte Frank sich vorwärts in den Raum hinein. Maria de Almagro lag im Bett. Ihre Gesichtszüge waren verzerrt. Kein Atemzug bewegte ihre Brust. Wo war ihr Vater?

Franks Blick wanderte über das Bett zur anderen Seite des Raumes. Dort lag Don Marcelino in seltsam verkrümmter Haltung an der Wand.

Er spürte, wie sich ein dicker Kloß in seinem Hals bildete.

Was war mit Dolores Rivaz?

Er wirbelte herum.

»Kümmern Sie sich um die beiden, Doktor. Ich muß Dolores suchen«, preßte er heiser hervor. Dann jagte er hinaus.

Doktor Nowarra stand allein. Er schluckte. Seltsame Geräusche drangen an sein Ohr. Flüstern… Ferne Stimmen, die näher kamen.

Ein Luftzug fegte durch die offene Tür und ließ die Fenster auffliegen. Der Arzt zuckte zusammen wie unter einem Peitschenschlag.

Die nächsten Minuten waren Minuten des Grauens, das er kennenlernen sollte…

***

Frank Connors hetzte durch den Gang und riß die nächste Tür auf. »Dolores?«

Der Lichtschein seiner Lampe huschte suchend umher und riß einige dunkle Möbelstücke, an denen sich Spinnenweben zitternd im Luftzug bewegten aus dem Dunkel. Auf dem Boden lag der Staub von Jahren. Hier war niemand.

Genauso war es auch in den anderen Räumen im Erdgeschoß.

Frank hetzte durch die Halle, und die Stufen der Treppe zum ersten Stock hinauf.

Dolores dachte er immer wieder. Herr Gott, laß ihr nichts passiert sein!

Die Türen in diesem Korridor waren bis auf eine geschlossen.

Mit leisen katzenartigen Schritten bewegte sich Frank auf die offenstehende Tür zu. Sein Gesicht war bleich wie aus Stein gemeißelt.

Als seine Hand den Knauf der alten massiven Tür berührte, überzog ein Kribbeln seine Kopfhaut.

Frank Connors’ ausgeprägte Sensibilität ließ ihn die Gefahr spüren, die hinter dieser Tür lauerte. Langsam, alle Sinne gespannt, schob er sich vorwärts.

»Treten Sie näher, Senor Connors«, übertönte eine Stimme das leise Knarren der alten Holztür.

Mit einem Blick nahm Frank alle Einzelheiten des vom flackernden Kerzenlicht erhellten Raumes wahr.

Den Totenkopf an der Wand.

Ein paar Sessel, einen runden weißgedeckten Tisch, auf dem vier schwarze Kerzen brannten. Auf einem der Sessel hockte Senor Juan Madrilleno.

Der Historiker, in Kleidung und Benehmen die falsche Jovialität des angesehenen Bürgers ausdrückend, erhob sich.

Sie standen sich gegenüber. Zwischen ihnen grinste, vom flackernden Licht der Kerzen gespenstisch belebt, der Totenschädel von der Wand herab.

Innerhalb weniger Sekunden fiel die vertrauenerweckende Maske Madrillenos ab. Der ruhige Ausdruck seiner Augen erlosch und machte einem hinterhältigen Glitzern Platz. Von einem Augenblick zum anderen wurde aus dem angesehenen Bürger der Dämonenknecht.

»Sehen Sie mich an, Senor Connors. Wissen Sie, wen Sie vor sich haben? Ich bin Juan Madrilleno, der Mann, der vor über vierhundert Jahren Pizarro tötete. Das geht wohl über Ihr Begriffsvermögen, wie?«

»Nicht doch!« erwiderte Frank kalt. »Ich habe etwas ähnliches geahnt.«

»Sie haben es geahnt«, stieß der Narbige verächtlich aus. Er lachte geringschätzig. »Sie suchen doch Ihre Freundin, habe ich recht? Wollen Sie sie wiedersehen?«

»Wo ist Senorita Rivaz?«

Frank Connors’ Stimme knallte wie ein Peitschenhieb durch den Raum. Seine Hand zuckte vor, krallte sich in Madrillenos Jacke und riß den Spanier zu sich heran.

»Lassen Sie mich los, sonst werden Sie nie erfahren, wo sich die Dame aufhält.«

»Gut! Aber reden Sie.« Franks Hand öffnete sich und fiel herab.

»Na, sehen Sie.« Ein hinterhältiges Funkeln trat in Madrillenos Augen. Er wies auf den, im Rahmen hängenden Totenschädel. »Machen Sie sich die Mühe, Senor Connors, und rücken Sie das Bild ein wenig nach links.«

Frank sah auf den Totenschädel, und zurück zu dem erwartungsvoll grinsenden Historiker. Seine feinen Antennen, empfänglich für alles Außergewöhnliche warnten ihn… Eine Falle!

Frank Connors machte einen schnellen Schritt. Er packte den Narbigen und schleifte ihn mit an die Wand heran. Während sein rechter Arm den wildstrampelnden Mann eisern umklammerte, rückte er mit der linken Hand an dem Bild.

»Lassen Sie mich los!« kreischte Madrilleno schrill, während er verzweifelt versuchte sich zu befreien. In seinen Augen flackerte wahnsinnige Angst.

»Was hast du denn, Bürschchen?« knurrte Frank.

Urplötzlich erfaßte ihn ein starker Sog, riß ihn mitsamt dem Historiker auf die kahle Wand zu, und - mitten hinein…

***

Er spürte einen dumpfen Druck und glaubte für einen Augenblick ersticken zu müssen. Plötzlich aber konnte er wieder frei atmen.

Noch immer hielt er den jetzt leise wimmernden Madrilleno fest umklammert. Eisiger Wind zerrte an ihren Kleidern.

Frank Connors kniff die Augen mehrmals zusammen und öffnete sie wieder. Es fiel ihm schwer, das Teuflische des Geschehens zu begreifen.

Um ihn herum eine unwirkliche Szenerie, vom schwachen Licht eines kalten Sternenhimmels erhellt. Sie standen auf der flachen Spitze eines Berges. Ringsum Felsen und schroffe Klüfte.

»Das also ist es«, krächzte er. »Auf diese Art sind all die Menschen verschwunden, einschließlich Dolores.«

Madrillenos leises Wimmern drang an seine Ohren und machte ihm bewußt, daß er den miesen Zeitgenossen immer noch krampfhaft festhielt. Er ließ ihn los und stieß ihn angeekelt von sich.

»Du Strolch, hast davon gewußt, wolltest mich auch…« Frank griff den anderen am Jackenrevers und schüttelte ihn wie ein Bündel Lumpen hin und her. »Aber, du hast Pech gehabt. Ich habe dich mitgenommen.«

Der Narbige wimmerte. »Wir - kommen nie wieder zurück zu den Lebenden, Senor Connors.«

»Was dir Lump bestimmt nicht schaden würde.« Frank stieß den Narbigen von sich. Der taumelte, verlor den Halt und fiel in eine mannshohe Felsspalte.

»Au, mein Bein«, brüllte er. »Helfen Sie mir.«

»Den Teufel werde ich«, knurrte Frank, der in diesem Augenblick einige kleine gelbliche Lichtpunkte tief unten entdeckte. Die Sorge um Dolores trieb ihn vorwärts.

Frank fand einen Abstieg und begann ihn eilig hinabzuklettern. Geröll und Steine lösten sich unter seinen Füßen, und polterten in eine unheimlich erscheinende Tiefe. Immer weiter stieg er hinab.

Endlich wurde der steile, felsige Untergrund flacher. Frank konnte sich aufrichten und kam nun schneller vorwärts. Er lief zwischen den großen Blöcken einer geheimnisvollen toten Stadt hindurch. Weiße Granitmauern schimmerten kalt im Sternenlicht. Dunkle Fensterhöhlen starrten ihn wie riesige Glotzaugen an.

Nirgendwo war Leben. Nirgendwo eine Spur von Dolores… Frank unterdrückte seine aufkommende Hoffnungslosigkeit. Er jagte weiter. Über Straßen, Treppen, durch Tore und Durchlässe fegte er in einem Tempo, daß einem ziemlich guten Langstreckenläufer zur Ehre gereicht hätte. Nachdem er um einen riesigen Mauerblock gebogen war, stockte sein Fuß.

In einiger Entfernung bewegte sich etwas, flackerten Feuer. Das waren die hellen Punkte, die er vom Berg gesehen hatten. Der Wind trug die Töne einer Flöte an sein Ohr.

Eine fremde, klagende Melodie.

Frank Connors schaute nach oben. Am samtenen Himmel blinkte das Kreuz des Südens. Zum Greifen nahe, und doch unendlich fern… Er spürte, wie seine Kehle sich zusammenzog. Das Unwirkliche seiner Situation wurde ihm schmerzhaft bewußt.

Er befand sich nicht in Europa, sondern auf der anderen Seite der Erdkugel. Der plötzliche Gedanke durchfuhr ihn wie ein Blitz. Vielleicht war er in einem ganz anderen Zeitalter, einem anderen Jahrhundert? Diese teuflische Wand auf Schloß Santillana, die die Schwelle zwischen zwei Welten darstellte, konnte ihn auch in eine andere Zeit geschleudert haben. Alles war möglich…

***

Stumm stand Frank Connors inmitten der grauen Eintönigkeit und bedrückenden Melancholie dieser trostlosen, vegetationsarmen Landschaft, die der Schein des Mondes in ein gelblich fahles Licht tauchte.

Drüben, zwischen den Feuern, bewegten sich finstere Gestalten. Frank überlegte ein paar Herzschläge lang, dann setzte er sich wieder in Bewegung.

Vorsichtig, sich nach Möglichkeit im Schatten haltend, schlich er vorwärts. Nach einigen Schritten schlug er einen Haken nach rechts. Ein Bauwerk zog ihn magisch an.

Es war eine halbverfallene Hütte, ein langgezogener windschiefer Bau. Die feuchten, roh zusammengehauenen Holzwände strömten einen modrigen Geruch aus.

Leise bewegte Frank Connors sich um die Hütte herum. Auf der anderen Seite fand er eine aus dicken Bohlen bestehende Tür, die mit einem einfachen Holzpflock verschlossen war.

Er zog den Pflock heraus. Knarrend schwang die Tür zurück.

Ein penetranter Gestank nach Schweiß, Kot, Tod und Verwesung schlug ihm entgegen. In der undurchdringlichen Schwärze, die im Inneren der Hütte herrschte, war nichts zu erkennen.

Frank fischte die Lampe aus seinem Anzug und knipste sie an. Der helle Lichtstrahl fuhr über in Fetzen gehüllte Körper und faltige, bleiche Glieder. Auf einem aufgedunsenen Gesicht mit hervorgequollenen Augen blieb der Strahl der Lampe hängen.

Es war das Gesicht eines Toten… Frank Connors schluckte. Da waren sie also, die vermißten Menschen aus Santillana. Ihnen war nicht mehr zu helfen.

Wo aber war Dolores? In dieser elenden Gruppe jedenfalls fand er sie nicht.

Das Blut in Franks Schläfen hämmerte. Er überlegte fieberhaft.

Aus den Augenwinkeln sah er einen Schatten emporwachsen. Er wollte sich herumwerfen, wollte in Abwehrstellung gehen.

Zu spät…

Etwas sauste auf ihn herab, und krachte donnernd auf seinen Schädel. Ein buntes Feuerwerk zerplatzte vor seinen Augen. Mit einem Seufzer auf den Lippen sackte er zusammen…

***

»Frank! Oh, Frank!« Die Stimme kam ihm seltsam bekannt vor. Weiche, kühle Hände strichen über seine Wangen.

Nur mühsam fand Frank Connors Bewußtsein in die Wirklichkeit zurück. Er hob den Kopf, und öffnete die Augen. Verschwommen nahm er seine Umgebung wahr.

Ein hübsches Gesicht mit besorgten Augen und zuckenden Lippen… »Dolores!« krächzte er. Freude stieg in ihm auf. Sie lebte.

Er richtete sich auf. Kam auf die Beine, die noch etwas wackelig waren. Dann lagen sie sich in den Armen.

»Frank!« Es klang wie ein Schluchzen. »Ich hatte ja keine Ahnung, daß du es bist.«

»Ist ja schon gut«, murmelte Frank unsicher und erschüttert. »Komm, wir wollen versuchen den Weg zurück zu finden.« Sanft schob er sie von sich.

»Glaubst du, daß wir es schaffen werden?«

»Nun! Dieser Miguel Roca hat es doch auch geschafft.«

»Da ist noch jemand. Mit dem wollte ich es gerade versuchen, als du kamst.« Dolores nahm Franks Hand, und führte ihn zu einem Gesträuch. Da hockte ein Mann in einem zerfetzten Schlafanzug. Sein von welligen Haaren umrahmtes Gesicht war verschmutzt und von blutigen Striemen überzogen.

Mit zusammengekniffenen Augen musterte Frank den Mann. »Wer ist das?« fragte er.

»Mein Name ist Peralta.« Der andere reichte ihm die Hand. »Antonio Peralta.«

»Na, dann los, Antonio. Wir dürfen keine Zeit verlieren.«

Frank und Dolores nahmen Peralta in die Mitte und stützten ihn. Manchmal mußten sie ihn regelrecht tragen.

Sie leisteten fast Übermenschliches. Aber sie erreichten das windumwehte Plateau, von dem herab sie auf die Geisterstadt und die Feuer der Indios blicken konnten.

Dort hockte Madrilleno. Er hatte seinen Schuh ausgezogen und rieb sein geschwollenes Bein.

»Ich kann nicht auftreten«, rief er. »Nehmt mich mit.«

Sie störten sich nicht an ihm.

Mit keuchendem Atem und schweißverklebtem Haar taumelten sie auf die Felsnadel zu, durch die sie in diese Geisterwelt getreten waren. Sie fieberten.

Ging es gut, oder stellten die Höllengeister ihnen noch etwas in den Weg?

Da geschah es auch schon… Aus dem Felsen, auf den sie zustrebten, löste sich plötzlich die riesige Gestalt des Dämons. Er war in eine dunkle Mönchskutte gehüllt. Seine Augen glühten in fanatischer Wut.

»Ihr sterblichen Würmer wolltet mich überlisten, aber es wird euch nicht gelingen.« Seine Stimme klang wie das Dröhnen einer Orgel.

Frank Connors hob seine Faust mit dem Dämonenring und hielt sie hoch.

»Bleibt dicht hinter mir«, zischte er Dolores Rivaz und Peralta zu. Schritt für Schritt näherte er sich dem Dämon.

Der Ring an seiner Hand strahlte in kaltem gefährlichem Glanz.

Des Riesen Züge verzerrten sich. Ein gequältes Stöhnen drang aus seiner gewaltigen Brust. Abwehrend hob er die Hände. Er taumelte zurück bis vor die Felsnadel und dann in sie hinein.

Die drei Menschen folgten ihm auf dem Fuße.

Nacheinander traten sie aus der unheimlichen Wand. Menschen und Dämon standen plötzlich wieder in dem bewußten Raum auf Schloß Santillana.

Aus den Augenwinkeln sah Frank Connors Peralta und Dolores neben sich treten. Er schnellte mit einem Panthersatz vor und preßte den Dämonenring mitten in das Gesicht des Riesen.

Der Dämon stieß einen grauenhaften Schrei aus. Er versuchte sich von dem Ring zu lösen und taumelte noch einen Schritt rückwärts.

Es gelang ihm nicht…

Mit stählernem Druck preßte Frank den Ring in die Dämonenfratze.

Der Koloß zitterte. Seine Gesichtszüge zerliefen. Die Konturen verformten sich, wurden zu einer stinkenden Flüssigkeit, die über den langsam zusammensinkenden Körper wie ein Lavastrom herablief.

Aus dem Dämon Atahualpa wurde eine große Lache, die allmählich im Boden versickerte. Ein fürchterlicher Gestank war das einzige, was von ihm blieb.

Frank Connors riß die Fenster auf.

Frische, klare Luft strömte in den Raum und vertrieb den widerlichen Geruch.

»Sieh mal, Frank.« Dolores Rivaz wies auf das Bild an der Wand. In dem Rahmen war nicht mehr der Totenkopf zu sehen, sondern ein meisterhaft gemaltes Bild der Ruinenstadt Machu Pichu.

Frank Connors fuhr prüfend mit der Hand über die Wand. Sie war hart wie Granit, und würde es auch für alle Zukunft bleiben. Aber, da war noch etwas…

Dicht über dem Boden ragte etwas aus der Mauer! Die Spitze von einem Schuh.

»Madrilleno!« murmelte Frank erschüttert.

Der Historiker mußte sich hinter ihm befunden haben. Als er den Dämon, und damit den Zauber der Wand vernichtet hatte, war er in das Mauerwerk eingeschlossen worden.

Der Dämonendiener hatte ein grausames, aber verdientes Ende gefunden.

Die Spannung fiel von ihnen ab wie eine zweite Haut. Ohne sich noch einmal umzusehen, verließen sie den Raum. Unten, in der Halle trafen sie auf Doktor Nowarra.

Der Arzt sah etwas ramponiert aus. Er blutete im Gesicht und an den Händen, und seine Kleidung war zerfetzt.

»Es war schrecklich«, stammelte er. »Ich dachte, sie würden mich zerreißen. Aber dann waren sie plötzlich verschwunden.«

»Was ist mit Don Marcelino und Maria?« fragte Frank.

Bartolo Nowarra senkte den Kopf. »Den beiden können wir nicht mehr helfen.«

Sie traten ins Freie. Hinter den Hügeln im Osten kündigte sich mit glutrotem Schein der neue Tag an.

Es würde ein schöner Tag werden…

ENDE
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